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Liebe Leserinnen und Leser,
zur Zeit treibt in der westlichen Welt ein unheimliches 
und unheilvolles Gespenst sein Unwesen. Es ist die Angst. 
Die Angst vor dem Anderen, dem Andersartigen, dem 
Fremden und damit auch Bedrohlichen. Es ist die Angst 
vor dem Verlust der eigenen Identität, der eigenen Werte 
und Überzeugungen, vordergründig auch die Sorge um 
den eigenen Wohlstand. Der Islam bedroht angeblich die 
Christenheit, der Nahe und Mittlere Osten das Abendland, 
die Flüchtlinge bedrohen die eigene Kultur. Die wie auch 
immer verstandene innere Sicherheit ist in Gefahr.
Noch vor nur wenigen Monaten hätte ich nie geglaubt, dass 
der Nationalismus eine so kräftige Wiedergeburt erfahren 
würde wie jetzt. Begriffe wie Abendland, Verteidigung der 
Grenzen, Abschieben und Ausschaffen und die Besinnung auf 
die eigene Kultur und Herkunft sind wieder zu Leitbegriffen 
geworden. Europaweit legen die rechtskonservativen Kräfte 
mächtig zu: in Frankreich, in Deutschland, in Polen und Un-
garn, in Schweden und Dänemark, in England und auch in den 
USA. Während die Bomber der Anti-IS-Allianz in Syrien und 
im Irak ihre tödliche Fracht abwerfen, müssen Polizisten und 
Soldaten in Europa die Flüchtlinge aus den Kriegsregionen 
vor einheimischen Übergriffen aus dem rechten Lager schüt-
zen. Gewalttätige Demonstrationen, Sachbeschädigungen, 
Körperverletzungen und Brandanschläge auf Flüchtlingsun-
terkünfte vervielfachen sich in beängstigendem Maß und 
werden z.B. in Deutschland ÿªchendeckend und fast tªglich 

verübt. Es entbehrt nicht einer tragischen Ironie, dass die 
SVP mittlerweilen zur europäischsten Parteien der Schweiz 
geworden ist. Wie alle ihr verwandten Kräfte versteht sie 
es meisterhaft, Schreckensszenarien, Feind- und Hassbilder 
aufzubauen und vor deren Hintergrund dann wirkungsvoll 
das Eigene, Selbstische und Nationale zu verteidigen. 
Solche Bewegungen sind nicht neu, aber ihr Wiederauÿeben 
ist schon erstaunlich. Mit dem Islam zum Beispiel steht das 
christliche Europa seit jeher auf Kriegsfuß. Im Mittelalter 
haben Päpste kraft ihres Amtes zu Kreuzzügen ins Heilige 
Land aufgerufen und diese nicht nur organisiert, sondern 
auch gesegnet. Ein rechter Christ bewährte sich im Kampf 
gegen die Heiden. Später zogen die Europäer aus, um Afrika 
und den Nahen und Mittleren Osten zu kolonialisieren und 
den Völkern dort ihre hegemonialen Interessen aufzuzwin-
gen und sie auszubeuten. Diese imperiale Vorherrschaft des 
Westens dauert in nur unwesentlich verwandelter Form bis 
in unsere Gegenwart. Unser Wohlstand gründet nicht nur auf 
Eigenleistung, sondern sehr wesentlich auf den Leiden der 
Menschen in den außereuropäischen Ländern. Es ist deshalb 
kein Zufall, dass die Flüchtlinge heute auf ziemlich genau den 
gleichen Routen nach Europa strömen, auf denen ehemals die 
Europäer auszogen, um sich die Länder im Nahen und Mitt-
leren Osten und in Afrika zu unterwerfen. Und gerade jetzt 
wollen wir die Grenzen dicht machen, unseren Wohlstand 
und unsere „Kultur“ verteidigen, und die Menschen, die vor 
den Waffen aus weitgehend westlicher Produktion ÿ¿chten, 
am liebsten da wissen, wo sie herkommen? So als ob wir 
nichts zu tun hätten mit den Trümmern, die das Leben von 
Millionen von Menschen geradezu unmöglich machen.
Die rechtspopulistischen Kräfte erhalten nicht nur kräftigen 
Zuspruch durch Wähler aus der älteren Generation, sondern 
in erheblichem Maß durch Jungwähler. Die entsprechenden 
Parteien scheinen für sie die einzigen zu sein, die noch Ideale 
und Zukunftshoffnung wecken, ganz gleichgültig, ob diese 
dem nationalistischen Sumpf entspringen – Hauptsache, 
es sind Ideale. Könnte dies auch etwas mit unserem Schul- 
und Bildungswesen und seiner immer stärker werdenden 
Ausrichtung auf bloße Verwertbarkeit von „Bildung“ zu 
tun haben? Vielleicht lohnt es sich, auch über das einmal 
nachzudenken, was sich nicht an der Oberÿªche der Tages-
ereignisse abspielt.

Thomas Marti
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Im vergangenen Oktober wurde der 
deutsch-iranische Schriftsteller 

und Orientalist Navid Kermani mit dem 
Friedenspreis des Deutschen Buchhan-
dels 2015 ausgezeichnet. Anlässlich der 
Preisverleihung hielt der Geehrte in der 
Frankfurter Paulskirche eine sehr berüh-
rende und wegen ihrer moralischen Kraft 
viel beachtete Rede. 
Navid Kermani beginnt seine Rede mit 
der Erzählung von einer Begegnung mit 
einem christlichen Pater in Syrien, der 
den Islam liebt, von islamistischen Ter-
roristen entführt und dann von Muslimen 
wieder befreit wird. Kermani erzählt: „Ich 
habe Pater Jacques im Herbst 2012 kennen 
gelernt, als ich für eine Reportage durch das 
bereits kriegsgeschüttelte Syrien reiste. Er 
betreute die katholische Gemeinde von Qa-
ryatein und gehörte zugleich dem Orden von 
Mar Musa an, der sich Anfang der achtziger 
Jahre in einem verfallenen frühchristlichen 
Kloster gegründet hat. Das ist eine besonde-
re, eine wohl einzigartige christliche Gemein-
schaft, denn sie hat sich der Begegnung mit 
dem Islam und der Liebe zu den Muslimen 
verschrieben. So gewissenhaft die Nonnen 
und Mönche die Gebote und Rituale ihrer 
eigenen, katholischen Kirche befolgen, so 
ernsthaft beschäftigen sie sich mit dem Islam 
und nehmen bis hin zum Ramadan teil an der 
muslimischen Tradition. Das klingt verrückt, 
ja, aberwitzig: Christen, die sich nach ihren 
eigenen Worten in den Islam verliebt haben. 
Und doch war diese christlich-muslimische 
Liebe noch vor kurzem Wirklichkeit in Syrien 
und ist es in den Herzen vieler Syrer noch 
immer. Mit ihrer Hände Arbeit, ihrer Herzen 
Güte und ihrer Seelen Gebete schufen die 
Nonnen und Mönche von Mar Musa einen 
Ort, der mich utopisch anmutete und für 
sie selbst nichts Geringeres als die endzeit-
liche Versöhnung – sie würden nicht sagen: 
vorwegnahm, aber doch vorausfühlte, die 
kommende Versöhnung voraussetzte: ein 
Steinkloster aus dem siebten Jahrhundert mit-
ten in der überwältigenden Einsamkeit des 
syrischen Wüstengebirges, das von Christen 

aus aller Welt besucht wurde, an dem jedoch 
zahlreicher noch Tag für Tag Dutzende, 
Hunderte arabische Muslime anklopften, um 
ihren christlichen Geschwistern zu begegnen, 
um mit ihnen zu reden, zu singen, zu schwei-
gen und auch, um in einer bilderlosen Ecke 
der Kirche nach ihrem eigenen, islamischen 
Ritus zu beten“.
In diesen einleitenden Sätzen klingt 
etwas an, das Kermani in seiner Rede 
weiter entfaltet: die Liebe, hier die 
Liebe zwischen Christen und ihren 
muslimischen Schwestern und Brüdern. 
Kermani verdeutlicht dieses Motiv an 
einem Satz aus einer Mail, die ihm Pa-
ter Jacques kurz vor seiner Entführung 
geschrieben hatte: „Die Bedrohung durch 
den IS, dieser Sekte von Terroristen, die ein 
fürchterliches Bild des Islams abgeben...“. 
Kermani sieht in diesem Satz eine Ver-
teidigung des wahren Islam gegen seine 
teuÿische Verzerrung ð wohlverstanden: 
eine Verteidigung des Islam durch einen 
Christen! Für Kermani liegt in diesem 
Satz eine deutliche, wenn auch völlig 
unsentimentale Liebeserklärung: „… ein 
Christ, ein christlicher Priester, der damit 
rechnen muss, von Andersgläubigen vertrie-
ben, gedemütigt, verschleppt oder getötet 
zu werden, und dennoch darauf beharrt, 
diesen anderen Glauben zu rechtfertigen 
– ein solcher Gottesdiener legt eine Größe 
an den Tag, die ich sonst nur aus den Viten 
der Heiligen kenne“. Und Kermani, selber 
Muslim, räumt ein: „Jemand wie ich kann 
den Islam nicht auf diese Weise verteidigen. 
Er darf es nicht. Die Liebe zum Eigenen – zur 
eigenen Kultur wie zum eigenen Land und 
genauso zur eigenen Person – erweist sich in 
der Selbstkritik. Die Liebe zum anderen – zu 
einer anderen Person, einer anderen Kultur 
und selbst zu einer anderen Religion – kann 
viel schwärmerischer, sie kann vorbehaltlos 
sein. Richtig, die Liebe zum anderen setzt die 
Liebe zu sich selbst voraus. Aber verliebt, wie 
es Pater Paolo und Pater Jacques in den Islam 
sind, verliebt kann man nur in den anderen 
sein. Die Selbstliebe hingegen muss, damit 

sie nicht der Gefahr des Narzissmus, des 
Selbstlobs, der Selbstgefälligkeit unterliegt, 
eine hadernde, zweifelnde, stets fragende 
sein. Wie sehr gilt das für den Islam heute! 
Wer als Muslim nicht mit ihm hadert, nicht 
an ihm zweifelt, nicht ihn kritisch befragt, 
der liebt den Islam nicht“.
Die Liebe zum Eigenen, so Kermani, 
erweise sich in der Selbstkritik – nicht 
in der Selbstverteidigung oder Selbst-
rechtfertigung. Die moralische Kraft von 
Kermanis Rede liegt in der offenbaren 
Haltung, die nicht die Konfrontation 
und das Gegeneinander in den Blick 
nimmt, auch nicht eine fade Toleranz 
oder farblose Akzeptanz will, sondern die 
Versöhnung, das Miteinander und Über-
winden der Andersartigkeit durch die 
Begegnung von Mensch zu Mensch. Das 
tragende Element ist dabei die Kraft der 
Liebe zum Anderen wie auch zum Eige-
nen, letzteres aber als liebender Blick auf 
die eigenen Schwächen, Verfehlungen 
und Verirrungen als Voraussetzung von 
Entwicklung. Und so spart Kermani in 
seiner Rede denn auch nicht an einer sehr 
kritischen Beurteilung seiner eigenen 
Religion, dem Islam, die sich von ihrer 
kulturellen und spirituell durchlebten 
Hochblüte im Mittelalter immer mehr 
ideologisch verengt und verhärtet hat 
und in unserer Gegenwart nur noch als 
dekadentes Zerrbild wahrgenommen 
werden kann. Was wir gegenwärtig vom 
Islam mitbekommen, ist nicht der Beginn 
eines Niedergangs, so Kermani, sondern 
sein Ende: „Es gibt keine islamische Kultur 
mehr, jedenfalls keine von Rang. Was uns 
jetzt um die Ohren und auf die Kºpfe ÿiegt, 
sind die Trümmer einer gewaltigen geistigen 
Implosion“. Gleichermaßen scheut sich 
Kermani auch nicht, die bisher versäum-
ten Aufgaben des „Westens“ beim Namen 
zu nennen und eindringlich dazu auf-
zufordern, endlich aufzuwachen, nicht 
mehr wegzublicken, das herablassende 
Ignorieren der tieferen Vorgänge in der 
islamischen Welt zu beenden und wahr-
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zunehmen, was in dieser uns immer noch 
fremd gebliebenen Kultur gegenwärtig 
wirklich passiert.

Die Liebe, die Erkenntnis 
und die Poesie
Trotz dieses äußerst kritischen Blicks auf 
den Islam und die westliche Welt ist in 
Kermanis Rede spürbar, dass jedes seiner 
Worte von Liebe getragen wird und auch 
von der Hoffnung, das Miteinander und 
sich Befruchten in der Verschränkung 
von islamischer und christlichen Kultur 
könne weiterhelfen. Ja, Kritik kann auch 
von Liebe getragen werden! Mit seiner 
Rede bekennt sich Kermani unausge-
sprochen zu einem zutiefst christlichen 
Ethos, wie er sich etwa beim Kirchenvater 
Augustinus ( 430) þnden lªsst, wo es in 
DE CIVITATE DEI beispielsweise heißt: „Man 
versteht etwas nur, so weit man es liebt“. 
Und in der Schrift DE TRINITATE heißt es 
bei Augustinus: „Wenn man aber liebt, was 
man zu einem Teil nur begreift, bewirkt die 
Liebe selbst, dass man es besser und voller 
erkennt“. Viele mittelalterliche Theologen 
nach Augustinus wussten, dass „Liebe das 
Auge des Intellekts ist“. Auch in der Neuzeit 
ist von vielen Denkern und Dichtern der 
Konnex von Liebe und Erkenntnis betont 
worden. So sagt beispielsweise der fran-
zösische Mathematiker, Philosoph und 
Literat Blaise Pascal (1623-1662): „Liebe 
und Vernunft sind ein und dasselbe“. Oder 
aus einem Brief Goethes an Jacobi stammt 
der Satz: „Man lernt nichts kennen, als was 
man liebt, und je tiefer und vollständiger die 
Kenntnisse werden sollen, desto kräftiger und 
lebendiger muss die Liebe, ja Leidenschaft 
sein“ (10.5.1812). Der Physiker und 
Philosoph C.F. v. Weizsäcker spricht gar 
von der Notwendigkeit einer „liebenden 
Erkenntnis“, denn nur diese sei wahre 
Erkenntnis, und wo sich Erkenntnis nicht 
mit der Liebe verbinde, wäre sie ein Wag-
nis. Ähnliches wird auch bei R. Steiner 
in seinem Schulungsbuch WIE ERLANGT 
MAN ERKENNTNISSE dER HÖHEREN WELTEN? 
(1904/05) bemerkt, wo die Liebe zu den 
Grundvoraussetzungen der Erkenntnis 
gehört: „Etwas, das ich nicht liebe, kann 
sich mir nicht offenbaren“. Und Antoine 
de St. Exupéry lässt den Fuchs im KLEINEN 

PRINZEN sein Geheimnis aussprechen: 
„Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das We-
sentliche ist für die Augen unsichtbar“. Nicht 
zuletzt hat Erich Fromm in seinem wohl 
berühmtesten Buch DIE KUNST dES LIEBENS 
(1956/2005) darauf verwiesen, dass die 
Erkenntnis neben der tätigen Fürsorge, 
dem Antwortgeben (Verantwortung) 
und der Achtung vor dem Eigensein des 
Anderen ein wesentliches Konstitutivum 
darstellt: „Die Erkenntnis, die ein Aspekt 
der Liebe ist, bleibt nicht an der Oberÿªche, 
sondern dringt zum Kern vor. Sie ist nur 
möglich, wenn ich mein eigenes Interesse 
transzendiere und den anderen so sehe, wie 
er wirklich ist“ (p. 40). 
Vergleichbare schriftliche Zeugnisse sind 
in der islamischen Tradition höchstens im 
mystischen Schrifttum zu þnden. Das hat 
vielschichtige Gründe, die ich an dieser 
Stelle jedoch nicht ausloten will. Dazu sei 
nur bemerkt, dass es in der Geschichte 
unzählige Beispiele aus dem arabischen 
Raum gibt, wo Muslime, Juden und 
Christen friedlich nebeneinander gelebt, 
gelehrt und voneinander gelernt haben 
(z.B. während des europäischen Mittel-
alters an den berühmten Hochschulen 
von Cordoba, Toledo, Kairo, Damaskus 
oder Bagdad), oder dass der Islam viele 
kulturell sehr unterschiedliche Regionen, 
Kulturen und Ethnien vom westlichen 
Nordafrika bis zum indischen Subkonti-
nent unter sich vereinigt. Dieser Hinweis 
auf den Humanismus und die Toleranz 
Andersgläubigen gegenüber soll hier ge-
nügen. Dazu heißt es etwa in Sure1 5.49 
des Korans: „Und hätte Allah2 gewollt, Er 
hätte euch alle zu einer einzigen Gemeinde 
gemacht, doch Er wünscht euch auf die Probe 
zu stellen durch das, was Er euch gegeben. 
Wetteifert darum miteinander in guten Wer-
ken. Zu Allah ist euer aller Heimkehr; dann 
wird Er euch aufklären über das, worüber 
ihr uneinig wart“. Dieser Koranvers dürfte 
auch an Lessings Ringparabel in NATHAN 
dER WEISE erinnern. Schließlich heißt es 
in Sure 2.257: „In Glaubensfragen darf es 
keinen Zwang geben“. 
Sicher wäre es vermessen zu behaupten, 
in der christlichen Welt sei die Einsicht 
in den Zusammenhang von Liebe und Er-
kenntnis zu einer wirklich bestimmenden 
Kraft geworden. Bereits die Kreuzzüge 

im Mittelalter waren alles andere als 
von frommen Gedanken begleitet und 
führten gegenüber den „Heiden“ zu 
Grausamkeiten und Gräueltaten ohne 
Beispiel. Auch die Inquisition und die 
Ketzer- und Hexenverbrennungen oder 
die Glaubenskriege auf europäischem 
Terrain gehören nicht zu den rühmlichen 
Taten der Christenheit. Ehrlicherweise 
müssen wir uns auch eingestehen, dass 
der „westlichen“ Welt und ihrer Politik, 
Wirtschaft und ihren Wissenschaften bis 
in unsere Gegenwart eine Art von Intel-
ligenz innewohnt, die auf das Beherr-
schen und Manipulieren aus ist, auf das 
Nutzbarmachen und die rücksichtslose 
Ausschlachtung unseres Planeten, was 
geradezu zum Kernproblem der Moderne 
geworden ist. In der so genannt westli-
chen Welt ist von „liebender Erkenntnis“ 
oder dem „Transzendieren der eigenen In-
teressen“ nicht viel zu þnden. Die Gr¿nde 
dafür sind zweifellos vielschichtig, in der 
Neuzeit spielt aber sicher die Aufklärung 
eine wichtige Rolle.

„Höhere Aufklärung“
Die Säkularisierung des Erkenntnislebens 
durch die Aufklärung und die Trennung 
von Wissenschaft, Kunst und Religion war 
geschichtlich zweifellos ein notwendiger 
Schritt. Heute können wir aber einsehen, 
dass eine Aufklärung des Verstandes allein 
nicht ausreicht, weil sie die (moralischen) 
Handlungsmotive ganz offensichtlich 
nicht zu erreichen vermag. Der Holocaust 
oder Hiroshima sind nur zwei Beispiele 
aus der Moderne, die das Ungenügen 
dieser Aufklärung belegen. Ein weiterer 
Schritt ist erforderlich und es gilt, die 
Reduktion auf das nur rationale, „kalte“ 
Erkennen zu überwinden. Das Stichwort 
dazu liefert etwa Friedrich Hölderlin 
(1770-1843) in einem Fragment geblie-
benen Aufsatz ÜBER RELIGION (1796), wo er 
eine „höhere Aufklärung“ fordert und als 
ihre Mitteilungsform die Poesie nennt. 
Mit Hilfe der Poesie sollen die „eisernen 
Begriffe“ der „niederen Aufklärung“ über-
wunden und unser Sein und Denken in 
einer „geistigen“ Sphäre zu Bewusstsein 
gebracht werden. Hölderlins visionäre 
Perspektive ist also die Überwindung 
der aufklärerischen Abgrenzung von 
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Wissenschaft, Kunst und Religion (und 
somit auch der Moral) als unterschiedene 
Systeme unseres Denkens, Fühlens und 
Handelns und damit die Vereinigung 
des klaren Denkens und künstlerischen 
Sinns mit der religiºsen Empþndung. 
Hölderlins Vision kulminiert deshalb im 
Satz: „So wäre alle Religion ihrem Wesen 
nach poetisch“. 
Für die Ohren von „Realisten“ müssen die 
Worte Hölderlins belanglos, ja lächerlich 
klingen. Brauchen wir nicht wirkungs-
vollere Instrumente als ausgerechnet 
die Poesie, um das Gute im Menschen 
zu erwecken (oder gar zu erzwingen, 
wie dies ja auch die Islamisten wollen)? 
Hätte die Poesie – oder generell die 
Kunst – den Holocaust oder Hiroshima 
verhindern können? Kann die Poesie 
überhaupt etwas bewirken, oder macht 
sie nur das Leben etwas unverbindlicher 
und angenehmer? Dass sich Orthodoxe 
und Machthaber oftmals gegen die Poe-
sie sträuben und Poeten mit Schikanen 
oder Schlimmerem abstrafen, werden wir 
gleich erfahren.
Mit diesem Exkurs glaube ich die Vor-
aussetzungen umrissen zu haben, die 
einen erweiterten, über die Gegenwarts
ereignisse hinausführenden Zugang zur 
islamischen Welt ermöglichen. Kehren 
wir deshalb jetzt wieder zur Friedens-
preisrede von Navid Kermani zurück.
„Ich habe 1988 angefangen, Orientalistik zu 
studieren, meine Themen waren der Koran 
und die Poesie. … Als Philologe hatte ich 
vor allem mit den Schriften der Mystiker, 
der Philosophen, der Rhetoriker und ebenso 
der Theologen zu tun. Und ich, nein: wir 
Studenten konnten und können nur staunen 
über die Originalität, die geistige Weite, die 
ästhetische Kraft und auch humane Größe, 
die uns in der Spiritualität Ibn Arabis, der 
Poesie Rumis, der Geschichtsschreibung Ibn 
Khalduns, der poetischen Theologie Abdul-
qaher al-Dschurdschanis, der Philosophie 
des Averroes, den Reisebeschreibungen 
Ibn Battutas und noch in den Geschichten 
von Tausendundeiner Nacht begegnen, die 
weltlich sind, ja, weltlich und erotisch und 
übrigens auch feministisch und zugleich auf 
jeder Seite durchdrungen vom Geist und den 
Versen des Korans. Das waren keine Zeitungs-
berichte, nein, die soziale Wirklichkeit dieser 

Hochkultur sah wie jede Wirklichkeit grauer 
und gewalttätiger aus. Und doch sagen diese 
Zeugnisse etwas darüber aus, was einmal 
denkmöglich oder sogar selbstverständlich 
war innerhalb des Islams. Nichts, absolut 
nichts þndet sich innerhalb der religiºsen 
Kultur des modernen Islams, das auch nur 
annähernd vergleichbar wäre, eine ähnliche 
Faszination ausübte, von ebensolcher Tiefe 
wäre wie die Schriften, auf die ich in meinem 
Studium stieß. Und da spreche ich noch gar 
nicht von der islamischen Architektur, der 
islamischen Kunst, der islamischen Musikwis-
senschaft – es gibt sie nicht mehr“.
Was Kermani hier aus seiner zunächst 
sicher persönlichen Liebe und Begeiste-
rung über den Koran und die islamische 
Kultur preisgibt, widerspricht ganz 
eindeutig dem vulgär-aufgeklärten Bild, 
das wir für gewöhnlich von dieser Buch-
religion und der ihr angeblich inhärenten 
Buchstabentreue haben. Kermani ist aber 
nicht der einzige, der die Poesie für einen 
wesentlichen Zugang zum Islam hält. 
Wie problematisch diese Zugangsweise 
allerdings selbst in der islamischen Welt 
ist, schildert Kermani ebenfalls: „Es war 
einmal denkmöglich und sogar selbstver-
ständlich, dass der Koran ein poetischer Text 
ist, der nur mit den Mitteln und Methoden 
der Poetologie begriffen werden kann, nicht 
anders als ein Gedicht. Es war denkmöglich 
und sogar selbstverständlich, dass ein Theo
loge zugleich ein Literaturwissenschaftler 
und Kenner der Poesie war, in vielen Fällen 
auch selbst ein Dichter. In der heutigen Zeit 
wurde mein eigener Lehrer Nasr Hamid 
Abu Zaid in Kairo der Ketzerei angeklagt, 
von seinem Lehrstuhl vertrieben und sogar 
zwangsgeschieden, weil er die Koranwis-
senschaft als eine Literaturwissenschaft 
begriff. Das heißt, ein Zugang zum Koran, 
der selbstverständlich war und für den Nasr 
Abu Zaid die bedeutendsten Gelehrten der 
klassischen islamischen Theologie heranzie-
hen konnte, wird heute nicht einmal mehr als 
denkmöglich anerkannt. Ein solcher Zugang 
zum Koran, obwohl er der traditionelle ist, 
wird verfolgt und bestraft und verketzert. 
Dabei ist der Koran ein Text, der sich [in 
der arabischen Sprache] nicht etwa nur 
reimt, sondern in verstörenden, vieldeutigen, 
geheimnisvollen Bildern spricht, er ist auch 
kein Buch, sondern eine Rezitation, die 

Partitur eines Gesangs, der seine arabischen 
Hörer durch seine Rhythmik, Lautmalerei und 
Melodik bewegt. Die islamische Theologie 
hat die ästhetischen Eigenheiten des Korans 
nicht nur berücksichtigt, sie hat die Schönheit 
der Sprache zum Beglaubigungswunder des 
Islams erklärt“.

West-östliche Poesie
Für Kermanis Schilderungen gibt es einen 
namhaften Kronzeugen aus unserem 
eigenen Kulturkreis: J. W. Goethe. Wie 
kaum ein anderer hat sich Goethe als 
Dichter dem Islam angenähert, ihn sich 
anverwandelt und mit seinem WEST-
ÖSTLIcHEN DIVAN ein Werk vorgelegt, das 
selbst in der Islamischen Welt die höchste 
Anerkennung und Würdigung erfahren 
hat. Und um es vorwegzunehmen: Mit 
seinem WEST-ÖSTLIcHEN DIVAN hat Goethe 
nicht nur einen Beitrag zu unserem Islam-
Verständnis geleistet, sondern auch zum 
Selbstverständnis der Muslime.
Goethe befasste sich seit seinem 23. 
Lebensjahr mit dem Koran und fand im 
Islam sehr schnell eine intime Verwandt-
schaft mit seiner eigenen Geisteshaltung. 
Das war gleichsam „eine Liebe auf den 
ersten Blick“. Insbesondere fühlte er sich 
in seiner Naturfrömmigkeit angespro-
chen durch die geradezu pantheistische 
und damit auch sinnliche Allgegenwär-
tigkeit des Göttlichen, wie es an vielen 
Stellen des Korans zum Ausdruck kommt. 
Diese Erstbegegnung führte dazu, dass 
sich der junge Goethe besonders mit 
der Gestalt des Propheten beschäftigte, 
alle ihm irgendwie zugängliche Literatur 
studierte und bereits ein Jahr darauf das 
berühmte Preislied MAHOMETS GESANG 
(1773) verfasste. Die herausragende 
Literaturwissenschafterin Katharina 
Mommsen (*1925), die sich zur Hauptsa-
che der Goethe-Forschung widmete und 
sich während ihres ganzen Berufslebens 
mit Goethes Verhältnis zur arabischen 
Welt beschäftigte, bemerkte, dass die 
Gestalt des Propheten in diesem Gedicht 
unverkennbare Züge des jungen Goethe 
und seiner Ideale aus dem Sturm und 
Drang zeigt. Es ist offensichtlich, dass es 
Goethe nicht darum ging, den Propheten 
historisch getreu darzustellen, sondern 
ihn sich zu Eigen zu machen und ihn, 
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wir würden heute sagen, zu moderni-
sieren. Mehr noch: In der produktiven 
Identiþkation mit dem Propheten kann 
man Goethes Selbstverständnis als pro-
phetischer Dichter erkennen, der wie 
Mahomet die Menschen im Strom des 
Göttlichen mitreißen und sie zum Herzen 
der Schöpfung führen möchte. MAHOMETS 
GESANG  endet mit dem Vierzeiler: „Und 
so trägt er seine Brüder, / Seine Schätze, 
seine Kinder / Dem erwartenden Erzeuger / 
Freudebrausend an das Herz“.
Der Koran und die arabisch-persische 
Welt beschäftigten Goethe sein ganzes 
Leben lang. Aber erst im Alter fühlte 
sich Goethe offenbar im Islam heimisch 
genug, um sich ihm dichterisch erneut 
zuzuwenden. 1819, also mit 70 Jahren, 
ließ Goethe seinen WEST-ÖSTLIcHEN DIVAN 
erscheinen. Der DIVAN3 ist die umfang-
reichste Gedichtsammlung Goethes, 
die in zwölf Bücher gegliedert ist. Diese 
tragen Titel wie BUcH dES SÄNGERS, BUcH 
dER LIEBE; BUcH SULEIKA, oder BUcH dES 
PARAdIESES. Viele der Gedichte im DIVAN 
sind ganz offensichtlich durch Verse aus 
dem Koran inspiriert, greifen Themen aus 
dem Leben des Propheten auf oder haben 
auch einen autobiograþschen Bezug zu 
Goethe selber. Den persischen Dichter 
und Mystiker Muhammad Sams ad-Din, 
genannt Haþs (1320-1389), lªsst Goethe 
ganz besonders zu Ehren kommen und 
widmet ihm ein ganzes Buch. Der Be-
gegnung mit Haþs DIwAN, in deutscher 
Übersetzung erstmals 1812 zugänglich, 
verdankte Goethe den zündenden Fun-
ken für seine eigene Gedichtsammlung. 
In echt orientalischer Art prägen tiefer 
Ernst und verspielte Leichtigkeit, Sinn-
liches und Spirituelles, Weisheit und 
Witz, Erotisch-Zärtliches und die Hohe 
Liebe, Trennung und Sehnsucht, Heiliges 
und Profanes, Orientalisches und West-
liches die Gedichte und durchmischen 
sich so, wie ebenfalls Mohammeds und 
Goethes Geistesart selber anwesend 
sind. Die Liebe tritt in all ihren reichen 
Facetten auf und durchzieht, wie schon 
bei Haþs, als alles verbindende Kraft den 
gesamten Gedichtzyklus. 
Die Liebe ist für Goethe der Schlüssel 
zum Koran wie zum Islam überhaupt.

Mohammed, Napoleon 
und Goethe
Nun ist Goethe in seiner ganzen Ausein-
andersetzung mit dem Koran, der Sunna 
und den Hadithen4 nicht entgangen, 
dass es im Islam auch problematische 
Aspekte und Schattenseiten gibt, die er 
nicht einfach so übernehmen konnte – so 
wie Goethe etwas überhaupt nie einfach 
übernommen hat. Der an Kulturschätzen 
überaus reichen Welt hat Mohammed 
nach Goethes Auffassung zugleich auch 
„eine düstere Religionshülle“ übergeworfen 
und ihr damit „jede Aussicht auf reinere 
Fortschritte“ verhüllt. Diese problema-
tischen Seiten sind in Goethes Lesart5 
das negative Frauenbild, die Ablehnung 
von Sinnesfreuden, das Weinverbot, 
das Paradies nur für Männer oder der 
kriegerische Charakter, der viele Stellen 
im Koran angeblich auszeichnet. Goethe 
jedoch, der sinnesfreudige und zum Ge-
nießen fähige Mensch, in dessen Leben 
viele Frauen eine sehr hohe Bedeutung 
hatten, der auch dem Wein und einem 
guten Essen gegenüber nicht abgeneigt 
war, – Goethe ist diesen Schattenseiten 
nicht mit Ignoranz oder ablehnender 
Kritik begegnet. Vielmehr setzte er sich 
von ihnen ab und hat versucht, sie bei 
seiner Aneignung im DIVAN ins Positive zu 
wenden und hat sie damit in ein helles 
Licht gerückt. Das ist nicht kosmetische 
Beschönigung, sondern Verwandlung, 
Weiterentwicklung zum Guten. Entwick-
lung durch Verwandlung. Goethe schrieb 
dazu einmal in einem Brief an seinen 
Freund Zelter (1816): „Ich verhalte mich 
produktiv, das heißt: Ich will, dass derjeni-
ge, der es jetzt nicht ganz recht macht, es 
besser machen solle“. Diese zum Besse-
ren f¿hrende Produktivitªt empþndet 
Goethe als seine eigene prophetische 
Mission als Dichter. 
Auf die militanten Züge und die teils 
rigorose Gesetzesdiktatur hat Goethe ei-
nen klaren Blick (siehe Mommsen 1988). 
Insbesondere sieht er die Problematik so 
unterschiedlicher Rollen, wie sie sich für 
ihn in der Gestalt Mohammeds vereinig
ten. Wie kann ein Menschheitsführer und 
-lehrer, der das Heil verkündet, dafür zum 
Schwert greifen? Einerseits war Moham-

med Prophet und ein Gesandter Gottes, 
zugleich aber auch Machtpolitiker, Feld-
herr und Eroberer. Und so wie Goethe 
Napoleon seine große Bewunderung 
entgegen bringt und diesen einmal einen 
„Mahomet der Welt“ nennt, so bewundert 
er auch die Gestalt Mohammeds. Aber 
Goethe erkennt die Problematik, wenn 
sich Heil und Macht verbünden, denn 
Himmlisches und zutiefst Weltliches 
können nicht nebeneinander bestehen, 
ohne dass das Untere das Obere beein-
trächtigt. Das heißt für Goethe, dass die 
Botschaften des Propheten nicht wirklich 
rein und ungetrübt sein können, weshalb 
es für ihn wichtig wird, den spirituellen 
Kern des Islam und seine irdische (histo-
rische) Schale auseinander zu halten und 
nicht miteinander zu verwechseln6. Um 
dies zu lernen, hat sich Goethe nicht nur 
mit der islamischen Mystik, Philosophie 
und Mythologie, den unzählig vielen 
Märchen und der Poesie beschäftigt, 
sondern ebenso mit den Sitten und Bräu-
chen, der Architektur und Buchkunst, 
der Geschichte oder der Geograþe der 
arabischen Welt.
Aufschlussreich ist auch die Entste-
hungsgeschichte des DIVAN. Wie schon 
erwähnt, gehört die Gedichtsammlung 
zum Alterswerk des Dichters, reicht aber 
als Herzensanliegen weit in die Jugend-
jahre Goethes zurück. Als der 70-jährige 
Goethe 1819 seinen DIVAN erscheinen 
ließ, kündigte er sogleich an, bald Er-
gänzungen und Fortsetzungen folgen zu 
lassen. Bereits in der Erstausgabe fügt er 
dem lyrischen Zyklus einen zweiten Teil 
in Prosa bei, die NOTEN UNd ABHANdLUNGEN 
ZU BESSEREM VERSTÄNdNIS dES wEST-ÖSTLIcHEN 
DIVANS. Hier schreibt Goethe einleitend: 
„Alles hat seine Zeit! – Ein Spruch, dessen Be-
deutung man bei längerem Leben immer mehr 
anerkennen lernt; diesem nach gibt es eine 
Zeit zu schweigen, eine andere zu sprechen, 
und zum letzten entschließt sich diesmal der 
Dichter. Denn wenn dem früheren Alter Tun 
und Wirken gebührt, so ziemt dem späteren 
Betrachtung und Mitteilung.“ Goethe fährt 
dann fort: „Ich habe die Schriften meiner ers-
ten Jahre ohne Vorwort in die Welt gesandt, 
ohne auch nur im mindesten anzudeuten, wie 
es damit gemeint sei (…). Nun wünscht‘ ich 
aber, dass nichts den ersten guten Eindruck 
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des gegenwärtigen Büchleins hindern möge. 
Ich entschließe mich daher zu erläutern, zu 
erklären, nachzuweisen, und zwar bloß in der 
Absicht, dass ein unmittelbares Verständnis 
Lesern daraus erwachse.“ Man kann diese 
einleitenden Sätze nicht nur als Hinweis 
auf eine sehr lange (schweigende) Frucht-
reife seines noch nicht abgeschlossenen 
Werkes verstehen, sondern auch als 
Ausdruck des Wunsches, die Gedichte 
möchten nicht nur ästhetisch, sondern 
auch in ihrer spirituellen Tiefe verstanden 
werden. Goethe nimmt mit seinen NOTEN 
UNd ABHANdLUNGEN voraus, was im 20. Jahr-
hundert als „Künstlertheorien“ verbreitet 
auftritt und die Kluft zwischen ästhe-
tischer und gedanklicher Weltauffassung 
überwinden soll (Bunge 1996). Beispiele 
dafür sind etwa die theoretischen Aus-
einandersetzungen von Cézanne, Klee, 
Kandinsky oder Beuys, durch die ein uni-
versalistischer Anspruch ihrer Kunst zum 
Ausdruck kommt. Diese schreiben reÿek-
tierend nicht über die Kunst, sondern aus 
der Kunst heraus. Gleicherweise darf auch 
Goethe verstanden werden, der in seinen 
NOTEN UNd ABHANdLUNGEN nicht theoretisie-
rend über den Islam, sondern aus seiner 
eigenen poetisch-religiºsen Empþndung 
des Islam heraus schreibt. Erst durch 
diese NOTEN UNd ABHANdLUNGEN erfährt 
der Gedichtzyklus eine Amalgamierung 
von Denken und Empþndung und wird 
dadurch ein menschliches Ganzes.

Der Dichter als Reisender
Der Veröffentlichung seines DIVANS schick-
te Goethe im MORGENBLATT FüR GEBILdETE 
STÄNdE 1816 eine Ankündigung voraus. 
Darin wirft er ein weiteres Licht auf 
die Entstehung seines Werkes. Goethe 
schreibt hier: „Der Dichter betrachtet sich 
als einen Reisenden. Schon ist er im Orient an-
gelangt. Er freut sich an Sitten, Gebräuchen, 
an Gegenständen, religiösen Gesinnungen 
und Meinungen, ja er lehnt den Verdacht 
nicht ab, dass er selbst ein Muselmann sei. 
In solchen allgemeinen Verhältnissen ist sein 
eigenes Poetisches verwebt.“ Aus der Biogra-
þe Goethes wissen wir, dass er zwar ein 
ausgiebig Reisender war, den Orient aber 
nie bereist hat. Die hier genannte Fahrt 
ins Morgenland ist also als eine innere 
Reise zu verstehen. Dennoch lässt sich ein 

Motiv þnden, das wir bereits aus seiner 
ITALIENIScHEN REISE kennen (Marti 2015): 
Goethe bildet sich an der Begegnung mit 
der Welt und eignet sich alles an, was 
ihm „entgegenkömmt“. Auf seiner inneren 
Reise „orientalisiert“ sich Goethe soweit, 
dass er sich selber als „Muselmann“ emp-
þndet. Da der DIVAN zudem eindeutig 
an deutsche Leser gerichtet ist „in der 
Absicht, dass ein unmittelbares Verständnis 
Lesern daraus erwachse“, hofft Goethe, 
die islamische Welt im europäischen Be-
wusstsein einzubürgern und dem Orient 
im Abendland gleichsam eine weitere, 
neue Heimat zu verleihen. 
In der Fachwelt wurde der WEST-ÖSTLI-
cHE DIVAN mit Lob und Würdigungen 
überhäuft und gilt hier neben FAUST II 
und WILHELM MEISTERS WANdERJAHRE als 
Hauptwerk des alten Goethe. Selbst in 
der (nicht-orthodoxen) islamischen Welt 
hat Goethes DIVAN große Anerkennung 
erfahren. Im allgemeinen europäischen 
bzw. westlichen Bewusstsein ist die 
Anschauung und Empþndung des DIVANS 
aber bis heute kaum angekommen. Das 
zeigt sich etwa daran, dass Goethes 
Verleger Cotta nach fast hundert Jahren 
noch unzªhlige Exemplare der Erstauÿage 
auf Lager hatte, oder dass viele Goethe-
Biografen den DIVAN höchstens marginal, 
und wenn, dann meist nur literarisch 
behandeln. Auch Steiner, der sich sehr 
umfangreichen Goethe-Studien widmete 
und damit entscheidende Fundamente 
für die Begründung der Anthroposophie 
legte, hat sich mit dem DIVAN überhaupt 
nicht befasst. Dass sich Steiner zudem 
auch mit dem Islam kaum fundiert aus-
einandersetzte, ist höchst erstaunlich, 
da wir ihm doch sehr wichtige und wei-
terführende Beiträge zum Verständnis 
der Weltreligionen oder des religiösen 
Lebens überhaupt verdanken. Dieser 
blinde Fleck mag sehr unterschiedliche 
Gründe haben. Einer der Umstände, 
weshalb Goethes DIVAN allgemein so 
wenig Beachtung fand, dürfte mit dem 
Aufkommen der Nationalstaaten im 19. 
Jahrhundert zusammenhängen. Beson-
ders im deutschsprachigen Raum wurde 
das Christentum für die Idee der Nation 
vereinnahmt, wofür aber die „moham-
medanischen Grillen“ eines nationalen 

Dichterfürsten und Repräsentanten der 
europäischen Hochkultur wenig geeignet 
schienen. Da passte Goethes DIVAN ein-
fach nicht so richtig ins Bild des christlich-
nationalen Selbstverständnisses. 
Aus der gesamten Auseinandersetzung 
Goethes mit der arabisch-persischen Welt 
ergibt sich, dass hier ein Gegenentwurf 
zur sonst üblichen und bis in die Ge-
genwart herrschenden interkulturellen 
und interreligiösen Begegnung vorliegt. 
Eine populär immer noch verbreitete 
Auffassung geht von abgeschlossenen 
und abgegrenzten Kulturräumen aus, 
die sich durch Selbstidentität, Besinnung 
auf Ursprungsmythen, Homogenität von 
Werten und Abgrenzung gegenüber dem 
Anderen, Fremden kennzeichnen. Neu-
erdings erfahren die Grenzlinien durch 
patriotische und nationale Gesinnungen 
eine Renaissance und dient der Islam als 
„das Andere“ dazu, sich der „eigenen 
abendländischen Werte“ wieder bewusst 
zu werden. Ganz anders zielt Goethe 
durch seine Art der Betrachtung auf eine 
heilende, ganzmachende Vermählung 
des Unterschiedlichen. „Polarität und 
Steigerung“ ist bei Goethe, ähnlich wie 
in seinen Naturstudien, auch hier die 
Betrachtungsart: in der Bewegung im 
Zwischenraum des Ungleichen das ge-
meinsame Hºhere zu þnden. Das Unter-
scheidende und analytisch zu Findende 
ist für Goethe nur die Voraussetzung für 
eine produktiv-schöpferische Synthese 
und die Integration des Vereinzelten in 
ein Höheres. So ist im BUcH dES UNMUTES 
der Vers zu þnden: „Und wo sich die Völker 
trennen / Gegenseitig im Verachten, / Keins 
von beiden wird verkennen, / Dass sie nach 
demselben trachten“. Im komplementären 
Sinn heißt es im DIVAN dann auch: „Wer 
sich selbst und andere kennt, / Wird auch hier 
erkennen: / Orient und Okzident / Sind nicht 
mehr zu trennen.“ Und im BUcH dES SÄNGERS 
lesen wir: „Gottes ist der Orient! / Gottes ist 
der Okzident! / Nord- und südliches Gelände 
/ Ruht im Frieden seiner Hände“. 

Der Islam und Goethes 
Religiosität
Weil Goethe als Dichter ein Meister des 
Wortes und der lebendigen Sprache ist, 
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geht er mit den Schriften des Islam nicht 
buchstabengetreu um und nimmt den 
Koran nicht beim Wort. Vielmehr ist Goe-
thes Zugang ein poetischer, was heißt, 
dass er die Korantexte nicht als Sach-
beschreibungen – und schon gar nicht 
als Wiedergabe historischer Ereignisse 
auffasst, sondern ihren bildhaften, me-
taphorischen, symbolischen, mythischen 
oder gleichnishaften Gehalt aufsucht. Die 
Worte und Namen sind hier nicht das 
Benannte, sondern verweisen nur auf das, 
was der Vorstellung und dem Begreifen 
unzugänglich und deshalb unnennbar ist. 
Am deutlichsten kommt dies vielleicht im 
buddhistischen „Nirwana“ zum Ausdruck, 
das „Verlöschen“ oder „Verwehen“ be-
deutet und im Grunde genommen ein 
Nicht-Wort ist, weil es ein nicht mehr 
Begreifbares bezeichnet. Diesem Unnenn-
baren gegenüber gibt es eigentlich nur 
das Schweigen und durch das Schweigen 
das Erwachen („Bodhi“). Das Unnennbare 
ist sowohl ein Vieles wie ein Einziges, 
es ist sowohl Alles wie auch das Eine, 
Einzige. In der islamischen Bezeugung 
(„Bekenntnis“), der Shahada, þndet sich 
dieses Alles und Eines in den Sätzen „Es 
gibt keinen Gott außer dem einzigen Gott“ 
sowie in den 3x33 „Schönen Namen Allahs“. 
Vor diesem Hintergrund wird verständ-
lich, weshalb es im Islam keine sakralen 
Bilder gibt und warum ein praktizierender 
Moslem beim Betreten des Gebetsraumes 
die Schuhe auszieht und sich vorgängig 
einer rituellen Waschung unterzieht. Im 
Ritus des Islam, der seiner Wortbedeu-
tung nach „Hingebung an Gott“ bedeutet, 
muss alles Begrifÿiche und sinnlich Ab-
bildhafte zurückgelassen werden. Es gilt 
nur das Wort im rezitativ-sprechenden 
Vollzug. Jeder schriftlich festgehaltene 
Text ist schon eine Fixierung und muss 
deshalb durch den rituellen Vollzug rezi-
tierend immer wieder neu verlebendigt 
werden. Das ist auch der Grund, weshalb 
der Koran als nicht übersetzbar gilt. Der 
Ritus und damit die direkte Hingebung an 
Gott ist jedem Muslim individuell anheim 
gestellt, weshalb es im Islam auch keine 
Kirche und vermittelnden Priester gibt. 
Die Askese, der Verzicht und die Medi-
tation, wie sie in der islamischen Mystik 
der Suþs zur Lebenspraxis erhoben wird, 

ist der höchste Ausdruck dieses Bestre-
bens, sich Allah in allen, auch sinnlichen 
Erscheinungsformen hinzugeben und in 
der Seele eine größtmögliche Weite, Ge-
lassenheit und Daseinsfreude aufkommen 
zu lassen.
Diesem „Kern“ des Islam galt Goethes 
völlige und restlose Zustimmung und 
Sympathie. Deshalb konnte er sich als 
Naturforscher pantheistisch, als Künstler 
und Dichter polytheistisch und in religi-
öser Hinsicht monotheistisch empþnden 
(in MAXIMEN UNd REFLEXIONEN Nr. 608). 
Der irdischen „Schale“ des Islam begeg-
nete Goethe dagegen mit Vorbehalten, 
teils sogar ablehnend, manchmal mit 
spürbarem Ekel und äußerte dazu unter 
Umständen ein dezidiertes „Nein“. Das 
entscheidende ist, dass es Goethe nicht 
dabei beließ, dass er vielmehr produktiv 
wurde und das von ihm Zurückgewiesene 
in ein Eigenes verwandelte. „Entwicklung 
durch Verwandlung“ habe ich oben ge-
schrieben. Das ist der ausschlaggebende 
Punkt: Im Unterschied zu Mohammed, 
dem nach eigenem Zeugnis der Koran im 
Traumschlaf durch den Erzengel Gabriel 
geoffenbart, ja geradezu aufgedrängt 
wurde und in ihm größte Furcht und 
Todesangst weckte, im Unterschied 
dazu þndet Goethe den Quellpunkt der 
Verwandlung in sich selber, in seinem 
eigenen Wesen, und zwar durch freudige 
und ihn erhebende, vollbewusste Zuwen-
dung zu allem Lebendigen und Beseelten 
in der Welt. So schreibt Goethe in seinen 
NOTEN UNd ABHANdLUNGEN: „Der Glaube an 
den einigen Gott wirkt immer geisterhebend, 
indem er den Menschen auf die Einheit seines 
eignen Innern zurückweist“. Aufschluss-
reich ist dieser Satz deshalb, weil er auf 
eine Quelle im eigenen Inneren verweist 
und damit deutlich macht, dass dieses 
Innere zugleich auch der „Begegnungs-
ort“ mit dem Göttlichen ist (siehe dazu 
Beck 2008). Obwohl Goethe ein der Welt 
sehr zugewandter, lebensfroher und sin-
nesfreudiger Mensch ist und die Askese 
und Entbehrung beileibe nicht zu seinem 
Lebensstil gehört, kann doch deutlich 
werden, dass sein höchstes Streben ein 
zutiefst religiöses ist, ein meditatives 
Suchen nach dem Quellpunkt allen Seins 
oder, wie es Paul Klee in einem Gedicht 

ausdr¿ckte: er þnde sich „etwas näher dem 
Herzen der Schöpfung als üblich. Und noch 
lange nicht nahe genug“.
An Goethes Verhältnis zum Islam lässt 
sich das Wesen des Religiösen überhaupt 
erschließen. Ich spreche hier bewusst 
nicht von „Religion“, weil nicht ein Glau-
benssystem und ein Bekenntnis zu den 
Lehrinhalten oder Dogmen gemeint ist, 
sondern eine Haltung, eine Empþndung 
oder eine gelebte Beziehung zur Welt 
– auch der geistigen oder göttlichen. 
Glaubensinhalte können vermittelt und 
Bekenntnisse gepredigt werden, wie 
es bei jeder missionarischen Tätigkeit 
praktiziert wird. Das Religiöse dagegen 
kann jeder Mensch nur von sich aus und 
in sich selber erwecken. Eine solche „Erwe-
ckung“ führt zum Rätsel oder Geheimnis 
des Anfangs, des Urbeginns oder des 
schºpferischen Quellpunkts. Das ist der 
Weg des Mystikers. Der Quellpunkt ist 
das, was in sich selber seinen Ursprung 
hat, sowohl im Menschen wie in der 
Welt, und dem nichts anderes voraus 
geht als das, was das Entstehende oder 
Werdende selber ist. Die Sprache, die Bil-
der und Vorstellungen, die Begriffe und 
Theorien verlieren hier ihren Inhalt. Da 
ist nur noch empfängliches Schweigen. 
Das Lebendige entsteht nur aus Leben-
digem: Omne vivum ex vivo, sagte Louis 
Pasteur. Leben ist nicht vermittelbar und 
im Labor nicht machbar, es setzt Leben 
voraus und kann nur erweckt werden. Ein 
Weizenkorn, das Hunderte von Jahren 
wie ein Kieselstein im Trockenen lag und 
dann, nachdem es in feucht-warme Erde 
gelegt wird, aufkeimt und zum Leben er-
wacht, offenbart ein Geheimnis: wo war 
sein Leben in der Zwischenzeit? Ein Ap-
felkern, der zum Apfelbaum auswächst, 
führt zum gleichen Mysterium: Sein 
Wesen liegt nicht in den Genen, weil die 
Gene selber im Apfelbaum „eingebettet“ 
sind und von der Pÿanze nur exprimiert 
werden. „Autopoiese“ oder „Autogenese“, 
Selbstgestaltung, wird dies in der Biolo-
gie etwa genannt. Was ist dieses Selbst, 
das lebendig sich schafft und gestaltet? 
Goethes Suche nach der Urpÿanze war 
diesem Pÿanzenselbst gewidmet. Als er 
die Urpÿanze nach Jahrzehnten gefunden 
zu haben meinte, war er tief beglückt, 

RUNDBrIEF FPV Nr. 106 / OSTErN 2016	 7



8RUNDBRIEF FPV 106 / Ostern 2016

weil er sich an der Quelle der Pÿanzen-
schöpfung angekommen glaubte. Mit 
ihrer äußeren Darstellung ist Goethe 
aber ein Leben lang nie fertig geworden 
und alle seine Versuche sind Fragment 
geblieben.
Menschenkundlich sprechen wir hier 
etwa vom „keimhaften Willen“ und von 
der „Initiative“, auch vom Geheimnis des 
„Individuellen“ im Menschen; biologisch 
sprechen wir vom „Leben“, kosmologisch 
vom „Urknall“ und von der „Triebkraft der 
Evolution“, theologisch von der „Schöp-
fung“ und von „Gott“. All dies ergibt 
sich aus einem meditativen Innewerden 
und nicht durch argumentative Beweise. 
Letztlich ist alles Genannte das Gleiche, 
ein Allgemeines und doch ein Vieles und 
immer Besonderes. Sinnlich und denkend 
läßt sich das Detail und Besondere fassen 
und begreifen, das Allgemeine und Um-
fassende dagegen läßt sich höchstens 
erahnen. Deshalb lebt Allah auch in jedem 
Kieselstein. In Goethes EpIRRHEMA kommt 
dies sehr schön zum Ausdruck: „Müsset im 
Naturbetrachten, / Immer eins wie alles ach-
ten: / Nichts ist drinnen, nichts ist draußen; / 
Denn was innen, das ist außen. / So ergreifet 
ohne Säumnis / Heilig öffentlich Geheimnis. 
// Freuet euch des wahren Scheins, / Euch des 
ernsten Spieles: / Kein Lebendiges ist ein Eins, 
Immer ist‘s ein Vieles.“
Goethe war kein offenkundiger Mystiker. 
Der delphischen Aufforderung zu einem 
„Erkenne dich selbst“ begegnete er mit 
deutlichem Vorbehalt, weil er nicht 
glaubte, dass das Selbst wirklich zu er-
kennen ist und leicht zum gespenstischen 
Phantom wird: „Hiebei bekenn ich, dass 
mir von jeher die große und so bedeutend 
klingende Aufgabe: ‚Erkenne dich selbst!‘ im-
mer verdächtig vorkam, als eine List geheim 
verbündeter Priester, die den Menschen durch 
unerreichbare Forderungen verwirren und 
von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu 
einer innern falschen Beschaulichkeit verleiten 
wollten. Der Mensch kennt nur sich selbst, 
insofern er die Welt kennt, die er nur in sich 
und sich nur in ihr gewahr wird. Jeder neue 
Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein neues 
Organ in uns auf“ (in: BEdEUTENdE FÖRdERNIS 
dURcH EIN EINZIGES GEISTREIcHES WORT).
Die verehrende und hingebende Kraft, 
von der Goethe oft und vielfach spricht 

und die ihn in allen seinen Tätigkeiten 
beseelt hat, war für ihn der Inbegriff des 
Islams. Die Hingabe an Gott ist nicht 
allein durch mystische Versenkung 
zu erreichen, auch nicht allein durch 
Hingabe an die äußere Schöpfung. Für 
Goethe war dies wie beim Islam immer 
ein Sowohl-als-auch.
Der Ertrag aus der Beschäftigung mit Goe-
thes DIVAN ist immens: Zuallererst sind die 
Gedichte ein poetischer Hochgenuss. Zu-
sammen mit den NOTEN UNd ABHANdLUNGEN 
vermitteln sie einen Tiefblick in Goethes 
Geistesart. Nimmt man weitere litera-
rische Zeugnisse dazu sowie Goethes 
Biograþe, dann zeigt sich, wie groÇ der 
Horizont hier gespannt wird und wie weit 
der Bogen von Orient zu Okzident, von 
Poesie zu Wissenschaft, von Christentum 
zum Islam, vom Irdischen zum Himm-
lischen, vom Natürlichen zum Geistigen 
oder vom Menschlichen zum Göttlichen 
reicht. Wie die deutsche Muslimin und 
Orientalistin Khola Maryam Hübsch sich 
ausdrückte (FAZ 20.1.2011), hat Goethe 
„die Weitsicht eines brückenschaffenden 
Freigeistes“, wie es in der neueren Geis-
tesgeschichte kaum einen zweiten gibt. 
Die Art, wie sich Goethe dem Islam an-
nähert und sich in ihn einlebt, ist ohne 
Beispiel. Das Mustergültige an Goethes 
Vorgehensweise ist, dass er nicht nur für 
sich selber zu einer tieferen Erkenntnis 
des Islam kommt, sondern auch den 
Muslimen ein erweitertes Verständnis 
ihrer Religion ermöglicht. Dies hat kein 
geringerer als Muhammad Iqbal (1877-
1938), Dichter-Philosoph und geistiger 
Vater Pakistans, bezeugt, der sich durch 
Goethes WEST-ÖSTLIcHEN DIVAN in seinem 
Selbstverständnis als Muslim bereichert 
fühlte, zu seinen späteren Werken ange-
regt wurde und Goethe daher die größte 
Dankbarkeit entgegengebrachte. 
Vor dem Hintergrund der gegenwärtigen 
Ereignisse kann man nur hoffen, dass 
Goethes WEST-ÖSTLIcHER DIVAN kein lite-
rarisches Denkmal mehr bleibt und in 
seiner Aktualität und Modernität erkannt 
und v.a. beherzigt wird!
Navid Kermani, mit dessen Rede ich 
hier begonnen habe, erweist sich im 
Goethe‘schen Sinne als ein unvergleich-
licher Brückenbauer zwischen den 

Welten. Neben seiner Rede ÜBER dIE 
GRENZEN - JAcQUES MOURAd UNd dIE LIEBE IN 
SYRIEN (2015) gehören die beiden Bücher 
UNGLÄUBIGES STAUNEN. ÜBER dAS CHRISTENTUM 
(2015,) und ZwIScHEN KORAN UNd KAFKA. 
WEST-ÖSTLIcHE ERKUNdUNGEN (2014, alle 
C.H.Beck-Verlag) zu den schönsten und 
tiefsinnigsten Zeugnissen für das, wor-
auf es gegenwärtig und in Zukunft  zur 
Hauptsache ankommen wird.

Anmerkungen
1  Eine Sure ist ein Abschnitt im Koran. Diese sind 

nicht thematisch angeordnet, sondern ihrer 
Länge nach.

2	 Allah darf gleichbedeutend mit Jahve oder Gott 
gelesen werden.

3	 Das Wort Divan stammt aus der persischen 
Sprache und bedeutet hier Gedichtsammlung.

4	 Die Sunna und die Hadithe sind die überliefer-
ten Sitten, Bräuche, Aussprüche und Erzäh-
lungen aus dem Leben des Propheten und 
gehören wie der Koran zu den Grundlagen 
des gelebten Islam. Ihre Gesamtzahl umfasst 
mehrere Hundertausend (siehe Bobzin 2000).

5  Auf den Umstand, dass diese Lesart bestimm-
ten Traditionen in der islamischen Welt ent-
springt, sich aber nicht zwangslªuþg aus den 
Quellen des Korans ergibt, kann ich an dieser 
Stelle nicht eingehen (siehe auch Anm. 4)

6  Dieses Erbe Mohammeds ist bis heute ein 
Problem, wenn die Religion als Doktrin auftritt 
und das äußere Leben der Menschen gesetzlich 
regelt. Das ist auch der Punkt, an dem sich der 
Islam und der Islamismus begrifÿich wie Kern 
und Schale unterscheiden lassen. 
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Schulalltag
 – ein 

Briefwechsel 
zwischen Berg 

und Tal 

LIV. Folge

Von Rolf Bürklin 
und Thomas Schaerer 

Lieber Thomas
Die äusserst warme Advents- und Weih-
nachtszeit ist vorbei. Wie habe ich die 
Tage genossen: auf dem Balkon sitzen, 
einen Kaffee trinken, die herbstlich 
anmutende, braun-grüne Landschaft 
betrachtend. Ja, der Schnee, auf den ich 
mich für die Ferienzeit so sehr gefreut 
hatte, blieb grösstenteils aus - und doch 
hatte sich da und dort etwas ganz speziell 
Winterliches gezeigt, so in Kandersteg, 
auf dem Oeschinensee: „Schwarzes Eis“ 
hatte sich gebildet. Wenn die Lufttempe-
ratur über längere Zeit im Minusbereich 
ist und keine Niederschläge fallen, kön-
nen auch grössere stehende Gewässer 
so zufrieren, dass das Eis durchsichtig 
bleibt. Ist das Wasser klar, sieht man, 
auch weiter vom Ufer entfernt, auf den 
Grund der Gewässer, mit etwas Glück 
erblickt man noch einen Fisch, der durch 
das Wasser ÿitzt.
Vor und nach Weihnachten hatte ich je 
ein Erlebnis, welche mich an das oben 
beschriebene Naturschauspiel denken 
liessen.
Gegen Ende November habe ich begon-
nen f¿r unsere ºffentliche Quartalsfeier 
mit dem Klassenorchester die Weih-
nachtslieder zu üben. Fast täglich probte 
ich mit der Klasse in der „Dépendance“, 
unserem Schulzimmer, an unseren Stü-
cken für die Feier. War das manchmal 
ein Chrampf, ich denke, dass das nicht 
nur für mich gegolten hat. Sobald wir im 
Zimmer waren, hatten die Jugendlichen 
ihre Instrumente und Notenblätter be-
reit zu machen. Nach dem gemeinsam 
gesprochenen Morgenspruch wollten wir 
mit dem Proben beginnen. Ja, manchmal 

dauerte es eine sehr gute Weile, bevor 
wir mit der Arbeit anfangen konnten. 
Da fehlte ein Plättchen, hier ein No-
tenblatt, da noch eine Serviette um die 
Feuchtigkeit, welche sich in der Enge 
der Instrumente bildet, zu „deponieren“. 
Nach ungefähr zwei Wochen, es ging 
bereits in den Dezember rein, waren wir 
alle soweit, dass fast ohne Vor-, Mit- und 
Zwischengeräusche nur noch die Musik 
den Schulraum ausfüllte. Die Zeit, die uns 
bis zur Quartalsfeier verblieb, schwand 
ÿugs. Je nªher die Auff¿hrung kam, desto 
konzentrierter wurden die Proben, so 
dass sie immer etwas kürzer, doch nicht 
weniger intensiv, wurden. Am Morgen 
des Aufführungstages hatten wir vor der 
Schulgemeinschaft eine Hauptprobe. 
„Peinlich, so vor allen spielen zu müssen 
- und erst am Abend, vor den Eltern!“ 
war ein Grundtenor. Die Peinlichkeit ver
schwand, die Jugendlichen bekamen am 
Vormittag von den Mitschülern kräftigen 
Applaus. Auch an der Aufführung selber 
gaben die Jugendlichen ihr Bestes, die 
Stücke gelangen uns. Der Erfolg unseres 
bescheidenen Beitrages wird uns sicher 
beÿ¿geln, wieder ein paar St¿cke f¿r die 
Strassenmusik einzustudieren.
In der letzten Woche war an unserer 
Schule Projektwoche. Zwei Klassen weil-
ten in Tschierv im Skilager, während ich 
einmal mehr im Wald tätig war. Der uns 
wohlgesonnene Förster hatte sich ein 
weiteres Mal die Zeit genommen, der 
Klasse eine Arbeitsÿªche zuzuweisen und 
auszuscheiden, die wir pÿegen durften. 
Die Arbeit als solche ist sehr schön gewe-
sen, doch der Grund der Arbeit weniger. 
Wir mussten auf der Fläche kranke und 

teilweise abgestorbene Eschen fällen. 
Sie waren von der Eschenwelke, wie 
die Krankheit heisst, befallen. Jüngere 
und ältere Bäume zeigten die typisch 
aufgeplatze Rinde im Kronenbereich, die 
Nekrose am Stammfuss und im fortge-
schrittenen Stadium den sichtbaren Befall 
durch den Eschenbastkäfer. Ein wenig 
beklommen begannen die Jugendlichen 
mit dem Fällen. Dass eine derart wich-
tige Baumart europaweit bedroht ist, sie 
unter Umständen gar aussterben könnte, 
beschäftigte sie anfangs der Woche sehr. 
Doch die Hoffnung, dass einige Eschen 
überleben, ihre Samen verbreiten und so-
mit die Art in ein paar Jahrzehnten wieder 
einigermassen erstarken kann, tröstete 
sie. Mit Beilen, Sägen und Gerteln zum 
Fällen sowie Meterstöcken und Seilen 
zum Aufbereiten der Stämme, machten 
sie sich an die Arbeit. Meist wirkten sie 
zu dritt, die Gruppen waren nicht fest zu-
gewiesen. Es dauerte eine Weile, bis die 
ersten gefällten Stämmchen beim Spalt-
platz waren. Alle Meterstücke, welche toll 
über zehn Zentimeter im Durchmesser 
aufwiesen, mussten gespalten werden 
- von Hand, versteht sich. Zumeist waren 
zwei Gruppen am Fällen, Schleifen und 
Tragen, eine arbeitete mit Spalthammer 
und Drehkeilen. Die einen Gruppen ar-
beiteten zügig, die andern zögerlicher. 
Und doch kamen im Laufe der Woche 
gut zehn Ster (Kubikmeter gespalten) 
Brennholz zusammen. Mit Stolz nahmen 
die Waldarbeiterinnen und -arbeiter das 
Wachsen der Beige während der Woche 
wahr. Bevor das Holz geschlagen war, 
hatte ich es schon verkauft - ein Zü-
ckerchen für die Jugendlichen, denn wir 
arbeiteten auch für unsere Klassenreise 
im Sommer - wenig Holz - wenig Geld. 
Ich denke schon, dass das Geld für jedes 
der Klasse zu einer Wasserglace reichen 
wird in den warmen Geþlden Frankreichs 
oder Italiens ….
„Ausgerechnet in der kältesten Woche in 
den Wald!!“ Tatsächlich herrschten die 
ersten drei Tage Temperaturen, welche 
deutlich unter dem Gefrierpunkt lagen. 
Erfreulich war, dass sich niemand der 
Jugendlichen über Kälte beklagte. Unser 
Arbeitsplatz befand sich in der Ebene 
zwischen Seon und Hallwil - eigentlich 
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auf dem Grund des ursprünglichen Hall-
wilersees. Dadurch ist die Ebene recht 
feucht, ähnlich dem Grossen Moos im 
Seeland. Am Montag als wir ankamen, 
drückte die Sonne fein durch den Ne-
bel, die Landschaft zeigte sich von einer 
zauberhaften Seite: Raureif - Bäume und 
Waldrand waren von einem feinen Eis-
kleid gesäumt, die dunklen Stämme der 
solitären Bäume kontrastierten in wun-
derbarer Weise zum hellen Eiszauber. Ein 
Schüler kam etwas später zur Arbeit, er 
hatte vorher gefragt, ob er ein wenig die 
Bäume in der Umgebung schauen dürfe 
- gerne gewährte ich ihm die Bitte.
Ein anderer stand unvermittelt, ich war 
gerade am Fällen mit der Motorsäge, 
neben mir. Im ersten Moment war ich 
etwas verwirrt, in der Meinung, dass er 
sich verletzt hatte. „Nein, ich wollte Sie 
nur fragen, ob ich Ihnen etwas helfen 
könne.“ Nun ist das nicht ein Schüler, der 
sich gerade vordrängt, wenn Arbeit war-
tet. Eher hält er sich ans Gefahrenschild 
„Achtung Arbeiten!“ Es war das erste 
Mal, dass er von sich aus um eine Arbeit 
gebeten hatte. Glücklicherweise hielt ich 
die laufende Säge fest in der Hand, sonst 
hätte ich sie wohl vor „Chlupf“ fallen 
lassen. Gerne nahm ich sein Angebot an. 
Am Ende des Morgens reichten wir uns, 
beide verschwitzt, die Hand. 
Lieber Thomas, ich mache nun den Chehr 
zum Schwarzen Eis auf dem Oeschinen-
see zurück. Um zu einer Klarheit zu kom-
men, braucht es manchmal besondere 
Umstände, besondere Momente. Einmal 
kann man sich die selber schaffen, ein 
ander Mal werden sie uns geschaffen. 
Bei meinen Schülern, so dünkt mich, 
hat sich die Klarheit, das zaghafte Bli-
cken auf ihren Grund, dadurch ergeben, 
dass sie sich auf die Umgebung haben 
einlassen können, die Umgebung ihnen 
auch entgegengekommen ist. An der 
Quartalsfeier war es die Freude, welche 
die Jugendlichen den Besuchern mit der 
Musik haben bereiten dürfen, in der 
Projektwoche die sinnreiche Arbeit in der 
Natur, das Arbeiten für die Naturkräfte 
und mit ihnen. Ich wünschte mir noch 
mehr „Schwarzes Eis“, das einen auf den 
Grund und die Gründe blicken lässt - es 
braucht ja nicht immer so kalt zu sein. 

Lieber Thomas, ich wünsche dir und 
deiner Klasse viele klare Momente und 
hoffe, dass ihr die bald beginnenden 
Sportferien im und auf dem Grunde 
geniessen könnt.
Herzlich

Rolf

Lieber Rolf,
hab Dank für deine schönen Schilde-
rungen über klares oder sich klärendes 
Eis – ein Thema, über das man wohl noch 
viel philosophieren könnte. Auch wir 
stehen mitten in einem Winter der be-
sonderen Art. Und so manches klärt sich 
auch bei uns immer wieder, manchmal 
gewollt, manchmal geschenkt, manchmal 
für die Jugendlichen und – wie schön 
– manchmal auch für den Lehrer.
Wir hatten ebenfalls grosse Quartalsfei-
er. Bei uns war Nis Randers angesagt, 
rezitiert und eurythmisch dargestellt, 
abwechslungsweise mit je einer hal-
ben Klasse. Wie lebe ich wohl, an der 
Kraft, welche die 31 Siebtklässler in 
alles Gemeinsame legen! Im eifrigsten 
Tun machte ich eine Entdeckung der 
besonderen Art. Die Buben sind gerade 
im Alter, wo dem einen und dem ande-
ren die vertraute Stimme bricht. Und 
ausgerechnet bei Nis Randers sollte es 
jetzt drei kräftige Jungs geben, welche 
ob ihrer plötzlich so ungewohnten und 
sonderbaren Stimme weitgehend ver-
stummten?! Wie schade! Nach einer der 
letzten Proben im Saal habe ich sie dann 
neben herum genommen und zu ihnen 
gesagt: „Nicht wahr, das tönt schon ko-
misch, wenn man so eine Stimme hat?“ 
Beschämt haben sie sich umgeschaut, 
ob sicher niemand zuhöre und dann 
wortlos genickt. Ich weiter: „Aber wisst 
ihr was: solche Stimmen tönen verdammt 
gut in einem Sprechchor, das glaubt ihr 
gar nicht, ihr werdet jetzt eben junge 
Männer.“ Da ging ein Strahlen über ihre 
Gesichter - und seither „röhren“ sie in 
allem Rezitieren mit den noch jungen 
Bassstimmen, dass es eine Freude ist. 
Und seither singen wir sogar vierstimmig 
mit einem Bass, der den Rest der Klasse 
beinahe in Grund und Boden zu tönen 
vermag.
Lieber Rolf, einmal mehr muss ich dir heu-

te über die Genialität des Lehrplans, wie 
ihn Steiner entworfen hat, schwärmen. 
Und auch nach mehreren Jahrzehnten der 
Praxis, darf ich immer wieder vor neuen 
Aha-Erlebnissen stehen, Erlebnisse, die 
ich bislang, mit anderen Kindern, unter 
anderen Umständen einfach nicht so 
festgestellt habe. Das siebte Schuljahr 
bringt da gleich eine ganze Reihe mit 
sich. Sicher zu erwähnen wäre da einmal 
die erste Algebra. Warum die beiden 
Klassenhälften nach Sonne und Mond, 
Roggen und Weizen, Orion und Bootes 
u.a.m. jetzt nur noch x und y heissen, war 
ja manchen Kindern eine echte Frage und 
hinter vorgehaltener Hand wurde auch 
schon mal gemunkelt, jetzt sei ihm halt 
nichts Besseres mehr eingefallen. Als wir 
dann aber sozusagen „zämefüesslige“ 
in die erste Algebra hineinsprangen, 
war plötzlich der Fall für alle klar, wie 
das Eis auf dem Oeschinensee. Und wie 
dieses Buchstabenrechnen nun quasi 
zum Schuhlöffel für das erwachende 
logische Denken wird, das zu erleben ist 
ein Geschenk der besonderen Art.
Vor Weihnachten hatten wir Geschichte: 
Erþndung des Buchdrucks, Entdeckungs-
fahrten, Renaissance. Ist das ein Bogen! 
Wir haben mitgelitten an Gutenbergs 
Schicksalsschlägen, seinem Mut, stets 
wieder neu zu beginnen. Wir haben mit-
geþebert, mit Kolumbus, mit Magellan. 
Wir haben Leonardos Wissensdrang, was 
die verborgenen Seiten des Menschen 
anbelangt, bewundert. Jedes Kind durfte 
auf ein grosses Blatt einen menschlichen 
Torso und dessen „Inhalt“ zeichnen. Ich 
sage dir, die waren ungefähr alle so leer 
oder ungenau, wie die Seekarten von 
Kolumbus und Magellan. Aber diese 
sind ja nicht einer Karte gefolgt, sondern 
einer Idee, allen Unkenrufen zum Trotz. 
Genauso unbekannt, war damals auch 
das „Innenleben“ des Menschen.
Und wie Leonardo, Kolumbus und Ma-
gellan haben wir uns jetzt im neuen Jahr 
ins Unbekannte der Menschenkunde 
begeben. Wie bei sonst fast keiner an-
deren Epoche betont Steiner hier die 
Wichtigkeit vom richtigen Zeitpunkt, an 
dem diese Ernªhrungslehre stattþnden 
sollte. Ich glaube, ein bisschen ist es mir 
gelungen. Denn das Interesse war sehr 



RUNDBRIEF FPV 106 / Ostern 2016		 11

gross und im Verlaufe der vier Wochen 
haben sich die leeren „Organlandkar-
ten“ erfreulich und freudig gefüllt. Wie 
Kolumbus haben wir uns buchstäblich 
auf eine Verdauungsentdeckungsfahrt 
gemacht, in ein uns bewusstseinsmässig 
völlig unbekanntes Gebiet. Und auch hier 
gab es immer wieder zu staunen, etwa 
wenn trotz gegenteiliger Behauptung 
ein Jüngling und ein Mädchen je ein Glas 
Wasser austranken. Das ist ja wirklich 
nichts Besonderes. Das Spezielle aber 
war, dass sie dies im Handstand voll-
brachten. Anlass zum Staunen gab auch 
die Tatsache, dass sich der Mensch in 
der Verdauung ÿªchenmªssig schier ins 
Unendliche vergrössert und gleichzeitig 
die Nahrung substantiell ins Unendliche 
verkleinert, um sich so mit der Umwelt, 
der Nahrung, erst verbinden zu können. 
Wie schön, wenn man dann Spontan
äusserungen hört wie: „Das ist ja genial 
eingerichtet!“ Wie wohltuend, wenn man 
mit einer siebten Klasse auch sachlich 

und interessiert über den Vorgang des 
Erbrechens oder die sieben Formen 
menschlichen Kotes (Bristol-Stuhlformen-
Skala) reden kann!
Ein jedes hat während der Epoche einen 
Tag lang ohne Zucker leben und die per-
sönliche Erfahrung damit aufschreiben 
müssen. Gerne lasse ich dich teilhaben 
an drei Feststellungen: „Ich habe mich 
eigentlich gut gefühlt, aber am Abend bin 
ich deþnitiv kribbelig geworden.ò ăMein 
Vater fand, dass ich viel umgänglicher 
sei ohne Zucker – aber vielleicht ist es 
doch nur am Verhalten meiner Schwes-
ter gelegen.“ „Ich habe am meisten die 
salzigen Naschereien vermisst, in denen 
es erstaunlicherweise auch Zucker hat!“ 
Schliesslich musste (zum Glück wurde 
das ein eindeutiges Dürfen) jedes zuhau-
se für die Familie eine vollwertige Haupt-
mahlzeit ohne Fertig- oder Halbfertig-
produkte planen und kochen. Es würde 
den Rahmen eines Rundbriefes sprengen, 
wenn ich da ins Detail gehen möchte. 

Aber die elterlichen Kommentare zu den 
Kochkünsten ihrer Jungmannschaft im 
Epochenheft sprechen da Bände. Und die 
Portion des mit Schoggimousse gefüllten 
Gugelhopfes, welche der Lehrer am Tag 
danach als Znüni erhalten hat, wird er 
nicht so schnell vergessen.
Rolf, ich merke, dass ich ob all dem 
Schwärmen immer wieder vergesse, dass 
ich es ja mit einer Schar langsam aber 
sicher im seelischen Gärungsprozess der 
Pubertªt sich beþndenden Jugendlichen 
zu tun habe. Wird hier nicht auch die 
Kindheit bis ins Feinstofÿiche verdaut 
und als Ergebnis der junge Erwach-
sene aufgebaut? Es ist ein Geschenk, 
in der Schulstube eine rund laufende 
„Verdauung“ zu haben. Aber auch die 
beste Verdauung kommt nicht aus ohne 
gelegentliche, einschlägige Lärm- und 
Geruchsemmissionen.
In diesem Sinne grüsse ich dich aus sus-
anna-stürmischem Emmental

Thomas

Wie wird der Lehrplan 21 in unseren 
Unterrichtsalltag hineinwirken? Oder 
anders herum gesagt, welche Ansätze 
unterstützen mich als Lehrperson, guten 
Unterricht zu gestalten? Wird er mir be-
hilÿich sein, die Kinder dort abzuholen, 
wo sie stehen? Gibt es Vorgaben, welche 
kritisch betrachtet werden müssen? Die-
sen Fragen möchte ich am Beispiel des 
Faches Französisch nachgehen.
Im Herbst 2011 wurde der Lehrplan 
Passepartout in den Schulen des Kantons 
Bern, Freiburg, Wallis, Solothurn und 
Baselstadt eingeführt und gilt für die 
beiden Schulfremdsprachen Französisch 
und Englisch. Er wurde abgeleitet und in-
spiriert vom Gemeinsamen Europäischen 
Referenzrahmen, einem über längere Zeit 
ausgearbeiteten Dokument, welches zum 
Ziel hat, das Sprachenlernen und –lehren 
in der grossen Vielfalt der europäischen 
Sprachen und Kulturen zu unterstützen. 

Gegenseitiges Interesse und Verständ-
nis für die sprachlichen und kulturellen 
Besonderheiten sollen gefördert werden 
durch die Möglichkeiten der Kommunika-
tion. Das Vorbild der Schweiz mit ihrer 
ofþziellen Viersprachigkeit hatte im Ent-
stehungsprozess dieses GERR eine nicht 
unwesentliche Bedeutung.
Es war damals schon klar, dass der Lehr-
plan Passepartout auch den Ansprüchen 
des Lehrplans 21 genügen wird. Wenn 
man die Dokumente heute vergleicht, sind 
sie äusserlich zwar anders strukturiert, 
die Formulierungen sind nicht deckungs-
gleich, inhaltlich werden jedoch dieselben 
Kompetenzen umrissen. Interessant ist, 
dass im Lehrplan 21 unter der Rubrik 
„Sprache im Fokus“ nebst „Bewusstheit 
f¿r Spracheò und ăSprachlernreÿexion 
und -planung“ auch die Teilbereiche 
„Wortschatz“, „Aussprache“, „Gram-
matik“ und „Rechtschreibung“ explizit 

ausgeführt werden. Die vier Letzteren 
erscheinen in den Kompetenzbereichen 
des Lehrplans Passepartout nur implizit, 
meist unter dem Begriff „Sprachmittel“ 
als Voraussetzung zum Sprachhandeln. 
Dies zeigt doch einen diskreten Unter-
schied zur allgemeine Ausrichtung, auch 
wenn im sogenannten „Référentiel“ von 
Passepartout konkrete Beispiele zum Auf-
bau der grammatikalischen Sprachmittel 
aufgeführt werden.
Werden im Lehrplan 21 alle Kompetenzen 
in Formulierungen festgehalten, welche 
mit „können...“ beginnen, so werden im 
Lehrplan Passepartout Handlungsfelder 
beschrieben, in welchen sprachliches 
Handeln und Kommunizieren entwickelt 
werden sollen. So steht beispielsweise für 
die 3./4. Klasse für den Bereich „Hören“: 
„Einfache mündliche Informationen zu 
einem neuen Thema verstehen, wenn 
auch Musik, Bilder und Gestik dabei hel-
fen.“ Diese Formulierung ist offener.
Nun weiss man, dass Lehrpläne in der Pra-
xis nur dann wirklich in die Unterrichtsre-
alität übergehen und umgesetzt werden, 
wenn auch Lehrmittel dazu geschaffen 
werden, welche der neuen Didaktik 
entsprechen. Für das Französisch haben 

Lehrplan 21 Am Beispiel von 
Französisch als erster 
Fremdsprache
Von Luzia Vonwil
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wir mit dem Lehrmittel Mille feuilles nun 
gut vier Jahre Praxiserfahrungen auf der 
Primarstufe sammeln können. Viel Neues 
wurde erprobt, erforscht, beobachtet, 
angepasst oder ergänzt. In den Praxis-
treffs, wo ich mich regelmässig mit vielen 
Lehrpersonen austauschen kann, haben 
sich viele gemeinsame Erkenntnisse her-
auskristallisiert, Manches erleben Lehr-
kräfte in den jeweiligen Umgebungen 
mit den entsprechenden Bedingungen 
verschieden.
Und früher?
Es hat mich nun interessiert, meine Sicht 
bezüglich Fremdsprachendidaktik um 
eine zeitliche Dimension zu erweitern, 
indem ich mir ein Buch vorgenommen 
habe, welches 1971 von Heinrich Eltz 
geschrieben wurde: „Alles überholt, nur 
keine kostbare Zeit an verÿossene Ideen 
und Einschätzungen verschwenden“. 
So zu denken ist heute eine allgemeine 
Tendenz. Ich war sehr überrascht, wie viel 
sich in der Geschichte mit neuen Lehrplä-
nen wiederholt. Gewisse frühere Aussa-
gen und Debatten kann man eins zu eins 
in heutigen Zeitungsartikeln wieder þn-
den. Und viel wichtiger noch: Sehr vieles 
ist auch heute für das Unterrichten noch 
sehr relevant, wenn wir Bildung als etwas 
Umfassenderes verstehen als blosses 
Vermitteln von Stoff und Sprache.
Schon lange kennt man den Widerstreit 
zwischen „direkten Methoden“ und 
grammatikorientierten Methoden. Wenn 
dieselben auch in jeder Zeit andere Aus-
formungen gehabt haben mochten, geht 
es doch immer um Strömungen, welche 
andere Mittel ins Zentrum rücken. So 
schreibt Eltz: Gegen einseitige grammati-
sierende Methoden, vor allem im mutter-
sprachlichen Unterricht, wurde in Europa 
schon im 19. Jahrhundert angekämpft. 
Man rief nach Pÿege des Sprachgef¿hls 
statt des Sprachverstandes, nach münd-
licher Sprachpÿege anstelle des orthogra-
phischen und grammatischen Drills.
Eine der grossen Auseinandersetzungen 
unter Lehrpersonen und in der Eltern-
schaft gilt auch heute noch genau diesem 
Thema. Beispielsweise wird die Frage 
gestellt, warum die Kinder denn in den 
ersten zwei Jahren noch nicht lernen, 
systematisch Verben zu konjugieren.
Es wird vergessen, dass zwischen dem 9. 
und 11. Lebensjahr Welten liegen in der 
Herangehensweise, wie sich die Kinder 

die Welt zu Eigen machen. Drittklässler 
sind grundsätzlich noch sehr offen, be-
geisterungsfähig und neugierig für alles. 
Wenn sie etwas tun, tun sie es mit ihrem 
ganzen Wesen und gleichzeitig nach ihren 
eigenen Kriterien. Die Phantasie und das 
Gemüt leben mit, rein objektives oder los-
gelöstes theoretisches Denken ist ihnen 
fremd. In den Worten von Eltz tönt das 
so: Denken, Fühlen und Wollen sind noch 
integriert, eng miteinander verbunden. 
Das F¿hlen, Empþnden hat dabei die aus-
gesprochene Vorherrschaft. Das Denken 
ist deshalb mehr ein denkendes Fühlen zu 
nennen. Das Kind nimmt an allem tätigen 
Anteil; es ist für alles zu begeistern. Es 
lebt so recht aus den Herzkräften, den 
Kräften der menschlichen Mitte, des Ge-
müts. Deshalb möchte es die Welt noch 
nicht in einer vom Verstand allzu sehr 
zergliederten Weise erleben, sondern in 
einer Ganzheit, die sein volles Menschsein 
in Anspruch nimmt. Die Neugierde für 
die neue Sprache, welche ich bei allen 
Drittklässlern feststellen kann, würde 
ich zweifelsohne unmittelbar zerstören, 
wenn ich mit trockener Grammatik und 
den entsprechenden Übungen einfahren 
w¿rde. Was nicht heisst, dass Mini-Reÿe-
xionen zum Erklären einer französischen 
Wendung nicht hilfreich wäre, oder nicht 
aufgenommen werden könnten. Z.B: „Für 
uns in Deutsch tönt das komisch. Aber die 
Franzosen sagen: Ich habe neun Jahre“.

Um es gleich vorweg zu nehmen: Mille 
feuilles ist mehr dem kommunikativen, 
mündlichen, rezeptiven und somit also 
dem „direkten“ Zugang verpflichtet. 
Grammatikalische Erscheinungen werden 
nach und nach beobachtet, festgestellt, 
formuliert und verglichen. So beispiels-
weise recht bald das „s“ für den Plural, 
die Kleinschreibung aller Nomen, ausser 
Namen, oder der Unterschied zwischen 
„un“ und „le“. Spiralartig werden solche 
Phänomene immer wieder aufgegriffen 
und in gemächlichem Tempo erweitert. 
Es ist klar, dass der Anteil an grammati-
kalischem Gerüst und Struktur zu Beginn 
der Pubertät eine grössere Bedeutung 
erhalten muss, weil die Jugendlichen nun 
durchdringender verstehen wollen, wie 
die Sprache funktioniert. Sie brauchen 
einen Halt, sie wollen das Werkzeug er-
halten, um selbstsicher mit der Sprache 
umgehen zu können, zu verstehen und 
verstanden zu werden. 

Der Sinn im Nonsens
Was fasziniert denn Kinder im mittleren 
Primarschulalter an einer Fremdsprache? 
Erst einmal baden sie im neuen Sprach-
klang, den sie komisch, vielleicht lustig 
þnden, der in jedem Fall aber nachah-
menswert ist. Sie versuchen sich spontan, 
ohne Hemmungen und sind mächtig 
stolz, wenn etwas französisch klingt. Ob 
es französisch tönt oder nicht, nehmen 
sie intuitiv und recht sicher wahr, obwohl 
sie nur bruchstückweise beschreiben 
können, weshalb. Dies kann ich beob-
achten, wenn es in der ersten Lerneinheit 
(Parcours) darum geht, Aufnahmen von 
Sprichwörtern in verschiedenen Sprachen 
zu hören und die Kinder dann entschei-
den, ob es wohl französisch ist oder nicht. 
Mit Zungenbrechern verschiedener Spra-
chen dürfen sie darauf auch imitierend 
spielen. Der gleichen Faszination wegen 
darf ein Spruch oder ein Lied auch mal 
bedeutungslos sein, wie „Mirlababi“ von 
Victor Hugo, welches nur aus Wortklang 
besteht und zu Beginn des ersten Heftes 
erscheint.
Eine ähnliche Anziehungskraft haben 
Geschichten, welche mit Vorteil etwas 
Unreales, Komisches oder Phantastisches 
an sich haben. Auch dies verstehen 
nicht alle Leute. Wozu lernt man denn 
eine Sprache? Warum lernt man „roi“ 
früher als „pain“, oder „hippopotame“ 
früher als „vache“? Diese Wörter sind 
Teil von konkreten Geschichten, welche 
Kinder in diesem Alter ansprechen. Das 
künstlerische, phantasievolle und lustige 
Element will seinen Platz haben. So wie 
Kunst auch uns Erwachsene nicht auf der 
intellektuellen Ebene berührt, ist dies 
für Kinder in diesem Alter elementar, 
um sich mit Lust mit einer Sache ausein-
andersetzen zu wollen. Das Kind hat ein 
„phantastisch-realistisches Weltbild“, das 
sich erst allmählich über ein „naiv-realis-
tisches“ zum „kritisch-realistischen“ hin 
entwickelt. (Oswald Kroh 1965)
Natürlich muss auch zweckdienlicher 
Wortschatz zum Zuge kommen, um die 
Kinder zu befähigen, sich im Alltag durch-
schlagen zu können. Er soll aber nicht 
einseitig nur utilitaristisch, auf direkten 
Nutzen ausgerichtet sein.
Wenn wir Kinder nach zwei Jahren nach 
den beliebtesten Parcours fragen, kommt 
in überwiegender Anzahl die „Vache Mar-
ta“, welche ihre unkonventionellen Träu-
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me unbeirrt verfolgt, oder „Le monstre 
de l’alphabet“, welches den Leuten die 
Sprache wegfrisst. Auch die Maschinen 
werden genannt, welche Unmögliches 
möglich machen, oder der echte Zir-
kusjungen „Louis“, welcher Kunststücke 
kann, die nur in der Ambiance einer Zir-
kusmanege möglich zu sein scheinen.
Eine andere Art des Herangehens an eine 
Fremdsprache fusst auf der Tatsache, 
dass Kinder im mittleren Primarschulalter 
noch näher am Erstsprachenerwerb sind. 
Das natürliche Sprachenlernen ist auf der 
Stufe des mittleren Kindheitsalters eine 
reifere Form des Prozesses, den das Kind 
beim Erlernen der Muttersprache durch-
gemacht hat. [...] So fordern Clara und 
William Stern in ihrem grundlegenden 
Buch über „die Kindersprache“, dass das 
Kind in diesem Alter noch nicht systema-
tisch, gleichsam programmiert Schritt für 
Schritt in absoluter Anpassung an seine 
Aufnahmefähigkeit vorwärts geführt wer-
de, sondern freier, nach dem „Prinzip der 
Mehrdarbietung“: „Das Kind muss Wasser 
haben, um schwimmen zu können. Wei-
ter: „Durch einen „mehrdarbietenden“ 
künstlerischen, spielerischen Unterricht 
fördern wir das ungehinderte, wohlige 
Lebensgefühl des Kindes, seine glückliche 
Stimmung des Könnens und Dürfens, aus 
dem heraus sich das freie Spiel seiner 
sprachbildenden Kräfte entwickelt; wir 
reissen es nicht zu früh aus seiner Unbe-
fangenheit und Unmittelbarkeit heraus; 
wir lassen es in dem Lebenselemente, 
in dem sich seine natürlichen Anlagen 
zunächst noch wie unabsichtlich ausbil-
den und entwickeln, bevor wir es in die 
strenge Zucht der Arbeit nehmen; wir 
lassen es noch eine Zeitlang gleichsam 
wie ein Füllen nebenher traben, ehe 
wir es voll ins Zuggeschirr einspannen.“ 
(Heinrich Eltz) Bei diesem Bild des ne-
benher trabenden Füllens habe ich einen 
Jungen meiner Klasse vor Augen, welcher 
ziemlich unbeschwert, aber ernsthaft am 
mündlichen Klassenunterricht teilnimmt, 
die Sprachfetzen in seinem Mund ver-
sucht und trocken kühne Hypothesen 
wagt. Er überrascht mich dann, wenn er 
in einem völlig anderen Zusammenhang 
unmittelbar von hinten einen franzö-
sischen Schnippsel bringt, der ganz in 
die Situation passt.
Eines darf man nicht vergessen: Eine 
mehrdarbietende Methode erfordert 

eine grössere mündliche Sprachkompe-
tenz seitens der Lehrperson. Spontanes 
Eingehen in der direkten Kommunika-
tion mit der Klasse oder mit einzelnen 
Kindern sollte möglich sein. Konnte 
man im allerschlimmsten Fall bei einem 
grammatikorientierten Lehrmittel ein 
Kapitel vorauslernen, um den schema-
tischen Sprachgebrauch darauf in der 
Klasse vermitteln zu können, ist diese 
Vorgehensweise mit Mille feuilles nicht 
möglich.
Den Kindern aber darf man das Schwim-
men zumuten. Selbst wir Erwachsene 
können in einer realen Sprachbegegnung 
oft nicht alles verstehen. Durch aktives 
Teilnehmen am Gespräch müssen wir 
das Wesentliche herausholen. Dieser 
Strategie sind Kinder noch näher, denn 
als Kleinkinder haben sie zum Lernen 
ihrer Mutter-oder Vatersprache nichts 
anderes getan.

Was ist neu?
Nun möchte ich noch auf zwei neue 
Kompetenzbereiche eingehen, welche 
sich vom bisherigen Unterricht in ihrer 
vorliegenden Konsequenz unterscheiden. 
Der erste betrifft die „Bewusstheit für 
Sprachen und Kulturen“, was verteilt über 
das ganze Lehrmittel in immer wieder 
anderer Form eingeÿochten wird. Diesem 
neuen Bereich muss Rechnung getragen 
werden, wenn man bedenkt, dass nach 
einer Befragung im Jahr 2008/09 in der 
Gesamtschweiz beinahe 30% der jungen 
Erwachsenen einen oder zwei auslän-
dische Elternteile hatten. (François Grin 
et al.) Weitaus mehr Kinder als man 
zunächst denkt, haben einen mehr-
sprachigen Hintergrund in der engeren 
oder weiteren Familie und bringen viele 
Ressourcen mit in die Schule. In Tat und 
Wahrheit ist die Schweiz nicht nur vier-
sprachig, sondern vielsprachig.
Eine solche Aktivität kann beispiels-
weise bedeuten, dass die Kinder ihre 
Begegnungen mit anderen Sprachen als 
Farbfelder in eine Silhouette malen. Sol-
che Bilder sind für mich sehr aufschluss-
reich, denn durch die Kinder anwesende 
Fremdsprachen können da und dort in 
den Unterricht miteinbezogen werden. 
Wie heisst das bei dir? Gibt’s das auch 
im Italienischen? Wie sehen denn die 
Buchstaben in Tamilisch aus? Nur allzu 
gerne geben die Experten-Kinder Aus-

kunft und fühlen sich in ihrer Herkunft 
ernst genommen und wertgeschätzt. Und 
wenn fremde Sprachen durch Schüler 
und Schülerinnen in der Klasse präsent 
sind, werden diese auch lebendig und 
spannend für die anderen.
Der andere neue Bereich wird im Passe-
partout-Lehrplan „Lernstrategische Kom-
petenzen“ genannt. Konkret heisst dies 
beispielsweise, dass die SchülerInnen 
mit Hilfe erweiterter Anleitungen lernen, 
Texte zu entschlüsseln. Das Prinzip des 
„Mehrdarbietens“ gilt auch für Texte, 
welche aus der französischen Kinderlite-
ratur stammen und nicht für den Unter-
richt konstruiert wurden. So gehen sie 
ans Tüfteln, meistens zu zweit: Welche 
Wörter verstehen wir? Namen, Zahlen, 
Parallelwörter, einfache bekannte Wör-
ter; sie werden mit Leuchtstift markiert. 
Andere Ausdrücke sind als Hilfestellung 
übersetzt, Bilder oder Geräusche helfen 
beim Erschliessen des Inhalts. Immer 
entdecken sie, dass sie vieles verstehen 
können, was sie zu Beginn erstaunt. 
Da diese Arbeitsweise wiederholt an 
verschiedenen Texten angewandt wird, 
erhalten wir von Lehrpersonen der obe-
ren Klassen die Rückmeldung, dass die 
SchülerInnen locker auch an komplexere 
Texte herangehen. Sie orientieren sich 
daran, was sie entschlüsseln können. 
Anstelle der früher oft gemachten Erfah-
rung, nach den ersten unverstandenen 
Wörtern aufzugeben, tritt mutiges Ver-
suchen und Wissen um positiv gemachte 
Erfahrungen.

Autonomes Lernen
Im Zusammenhang mit dem eben er-
wähnten Kompetenzbereich muss ich aus 
der Erfahrung als Lehrerin der Mittelstufe 
auch eine Kritik anbringen. Denn zu die-
sem Bereich gehºrt auch die Reÿexion 
zu allgemein formulierten Lernzielen. 
Diese erscheinen zu Beginn einer Lern-
einheit in ansehnlicher Anzahl und sind 
dann nochmal in der Revue aufgeführt. 
(Die Revue ist ein Zusatzheft, das unter 
anderem Rückschau erlauben soll). Solche 
Inhalte können Kinder dieser Altersstufe 
nicht fassen, sie haben keinen Gout, 
schmecken fade, sie können sie schlicht 
nicht wirklich aufnehmen. Solche Vorge-
hensweisen machen auf der Oberstufe 
oder für Erwachsene vielleicht Sinn (wenn 
sie nicht überhand nehmen anstelle des 



14RUNDBRIEF FPV 106 / Ostern 2016

GELESEN UND EMPFOHLEN

Befassens mit dem Inhalt!), denn das Ziel 
dahinter wäre, dass die SchülerInnen 
selbstªndig ¿ber ihr Lernen reÿektieren 
könnten. Man kann dies jedoch nicht 
einfach nach unten transferieren. Etwa 
so wenig, wie man einem Dreijährigen 
zumutet, Buchstaben zu schreiben. Auch 
ist das angelegte Prinzip, dass die Schü-
lerInnen einen Parcours fast autonom 
erarbeiten könnten, völlig überhöht. Ich 
habe noch keine Lehrperson angetrof-
fen, die erklärt, dass ihre Klasse dieser 
Arbeitsweise folgen kann.
Und eine letzte Kritik: Das Wiederholen 
und Vertiefen ist ganz der Initiative 
der Lehrperson überlassen. Erst wenn 
sie erkannt hat, dass es nicht genügt, 
den Sprachmitteln ein-, zweimal zu be-
gegnen, um sie zu registrieren, wieder 
zu erkennen oder dann auch aktiv zu 
gebrauchen, wird sie den Unterricht ent-
sprechend gewichten und abwechslungs-
reiche Übungssequenzen einbauen. Das 
Lehrmittel bietet diesbezüglich wenig 

und hinterlässt den Eindruck, dass es 
¦bung nicht brªuchte. Ich erþnde Ange-
bote, welche ich oft bewusst während des 
Unterrichts für den Klassenverband oder 
einzelnen Gruppen einfüge. Denn Dinge 
zusammen zu tun, entspricht auch in 
Klassen mit grosser Heterogenität einem 
altersgemässen Bedürfnis.
Ganz generell ist das Angebot an Material 
sehr gross, und es kann nie alles bewältigt 
werden. Es besteht die Gefahr, vieles 
oberÿªchlich anzutippen und es gleich 
wieder zu verlassen. Wenn ich darum 
weiss, kann ich als Lehrperson auswäh-
len und habe ohne grosse Umschweife 
auch passende Aktivitäten, welche sehr 
gewiefte oder bilinguale Schülerinnen 
angehen können.
Mille feuilles als konsequente Umsetzung 
des Lehrplans 21 gibt mir eine Fülle an 
sehr gutem Material an die Hand. Es 
bleibt mir nicht erspart, kreativ damit um-
zugehen, manches Mal auch etwas Struk-
tur in das Vielfältige zu legen. Dass die 

Lehrerkommentare eher knapp gehalten 
sind und keineswegs genauere Vorgaben 
für einen Stundenverlauf geben, hat von 
manchen Lehrpersonen Kritik bei den 
AutorInnen eingebracht. Genau dieser 
Umstand jedoch lässt mir eine grosse 
Freiheit, den Unterricht so zu gestalten, 
wie es zur Klasse, den Bedingungen und 
zu mir passt. Dies macht Spass!
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Leuchtende Fackel mitteleuropä-
ischen Geistes
Waldorfpädagogik ist vielerorts präsent. 
Eltern, Kinder und Jugendliche, Lehrkräf-
te, Journalisten, Politiker haben damit 
Erfahrungen gemacht, haben eine oder 
mehrere Facetten dieser Pädagogik ken-
nen gelernt: aus je einem bestimmten 
Blickwinkel heraus. 
Valentin Wember hat dasselbe getan. 
Doch setzte er sich zum Ziel, sämtliche zur 
Verf¿gung stehenden Quellen zu sichten, 
zu studieren, zusammenzustellen, den 
Wurf dieser Erziehungslehre  sichtbar zu 
machen. Welch ein Unterfangen, welch 
ein Projekt!
Wer ist dieser Mensch, der diese Aufgabe 
gerade heute als dringend notwendig 
erachtet?
Um es vorwegzunehmen: In Valentin 
Wember glaube ich zu erkennen, was 
Rudolf Steiner im zweiten Teil der Grund-
steinlegung des zweiten Goetheanums 
beschreibt mit den Worten: Lasset vom 
Osten befeuern, / Was durch den Westen 
sich formet.
Durch Wembers Wirken erhalten wir den 

Eindruck, dass sein Denken vom Willen 
durchpulst wird, dass Wissen dadurch 
unsere Seele erwärmen kann. Die Begriffe 
stehen nicht abstrakt, abgeschnitten da, 
sondern eröffnen die Möglichkeit, den 
Bezug zum Lebendigen wiederzuþnden. 
Man prüfe dies in Wembers Büchern 
selber nach! 
Valentin Wember hat Musik, Philosophie, 
Literaturwissenschaften und Pädagogik 
studiert. Dazu war er Mitarbeiter von 
Jörgen Smit in der Jugendsektion am Goe-
theanum in Dornach. Er arbeitete 30 Jahre 
aus Überzeugung und mit Begeisterung als 
Waldorÿehrer in Stuttgart und T¿bingen. 
Er ist auch Familienvater, weltweit in der 
Lehrerbildung tätig, dazu Organisations-
entwickler und Buchautor…Eine nicht 
leicht zu fassende Lebenssignatur! Das 
Erstaunlichste jedoch ist: Wembers Jung-
brunnen sprudelt noch immer!
An der letztjährigen pädagogischen Leh
rerfortbildung in Mannheim, aber auch bei 
uns in Trubschachen,  hielt er Vorträge zu 
den fünf Dimensionen der Waldorfpädago-
gik: jugendlich, ernst, befeuernd! Genauso 
sein vorliegendes Buch:

1. Dimension: Die Settings von 1919: Die 
„Big 12“
2. Dimension: Fünf Methoden-Felder
3. Dimension: Sieben Navigationsinstru-
mente für eine zukünftige Pädagogik
4. Dimension: Die geistig-spirituelle Di-
mension der Waldorfpädagogik
5. Dimension: Der Enthusiasmus des 
Herzens
Was hier als Konzentrat aufgelistet ist, 
wird sich uns durch die Lektüre konkret 
aufschliessen. Dies ist der Kern des 
Buches. Doch Wember schafft einen Um-
kreis, setzt die durch Geisteswissenschaft 
errungene Pädagogik mitten in unsere Zeit 
hinein, schliesst an modernste Forscher 
an. Er nennt drei Phasen in der Geschich-
te der Waldorfpädagogik, kommentiert 
Gelungenes und Anderes, drängt aus der 
Quelle heraus in die Zukunfté
Wir finden hier Vortrags-Ausschnitte 
Steiners, die uns verstummen lassen, die 
uns zu Bescheidenheit auffordern und 
andererseits die Tragweite und Grösse 
der Waldorfpädagogik erahnen lassen. 
Nach und nach beginnen wir Wembers 
Aussage zu verstehen, dass Rudolf Steiner  
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hier eine Pädagogik der Zeitenwende 
initiiert hat.
Das Buch macht Mut, trotz eigener Schwä-
chen und Misserfolgen dies gewaltige 
Ziel im Auge zu behalten… und dran zu 
bleiben!
Valentin Wember:
Die fünf Dimensionen der Waldorfpädago-
gik im Werk Rudolf Steiners. Stratosverlag, 
Tübingen 2015. (318 S., EUR 27.90)

Schau um dich!
Wissenschaftliche Bücher über den Feld-
hasen sind bald einmal zu þnden. Doch 
wer ist dem Hasen auf freier Wildbahn 
begegnet, hat ihn über Tage, Wochen, 
Monate begleitet und letztlich den Flüch-
tigen während des Jahreslaufes in Bildern 
festgehalten? Dem Kunstmaler Peter Berg-
mann ist dies gelungen. Wie kommt ein 
Mensch dazu, solche Geduld aufzubrin-
gen, ein Tier derart liebevoll, genau und 
sinnesfreudig zu beobachten! Die Bilder 
zeigen den Hasen in seinem Revier, auf 
Nahrungssuche, in der Begegnung mit jun-
gen Füchsen, der Weinbergschnecke, dem 
Zaunkönig, jedoch auch mit natürlichen 
und zivilisatorischen Widersachern. Es 
sind in echtem Sinne naturgetreue Bilder, 
die Geschichten erzählen. Welche Sprache 
drückt sich schon nur in der variierenden 
Stellung der Ohren aus! Grosseltern, 
Lehrkräfte, Therapeuten werden gerne 
davon Gebrauch machen und mit ihren 
Kindern (vielleicht nicht gerade mit den 
Jüngsten), Klienten und Patienten ein neu-
es Sehen entdecken. Jedes der 48 Bilder 
ist ein Kunstwerk, führt uns knietief ins 
Naturgeschehen hinein, in wunderschön 
gemalte Blumenwiesen, durch den Halb-
schatten des Waldes, in die weisse Pracht 
des Winters. Wahrlich ein vielfältig-reiches 
Hasenleben!
Bloss vier Seiten Text gibt’s, zum Hasen-
leben in den einzelnen Jahreszeiten. Und 
zuhinterst im Buch dürfen wir zu jedem 
Bild einen Kurzbeschrieb lesen, z.B. zu Sei-
te 40: „Jetzt bewegt er sich wieder. Wild 
wälzt und tollt er sich im neuen Weiss“. 
Oder zu Seite 6: „Nur ein Häschen hat 
überlebt. Die Witterung war zu kalt für das 
eine, das andere holte die Katze. Und die 
Mutter, wo ist sie?“ Am Rand gibt’s noch 
Angaben zu Fauna und Flora.
Ein gemütsbildendes, auch fachlich präzi-
ses Hasenbuch!

Peter Bergmann:
Das Hasenjahr. Zytglogge Verlag, 4. Auÿage 
2003. (60 S., EUR 34.50 / Fr. 45.-)
Ebenfalls im Zytglogge Verlag erschienen von 
Peter Bergmann
- Eichhörnchen auf Besuch (2005)
- Hühner (2006)
- Strupf wird Samichlaus-Esel (2007)
- Fränzis Alpsommer (2009)
- Winterweide (2010)     

Einzigartiger Fundus
Das Formenzeichnen (FZ) als eigenständi-
ges Schulfach verdanken wir Rudolf Stei-
ner. Krumme und Gerade als Urelemente 
bilden jedoch nicht nur das Fundament 
zum Erfassen der Buchstaben, sondern 
jeglicher Formen.
Peter Büchi hat während mehrerer Jahr-
zehnte das FZ mit Kindern und Ju-
gendlichen gepflegt und stets weiter 
entwickelt. Seine rege Kurstätigkeit (bis 
in die Ukraine und Russland) und die Zu-
sammenarbeit mit Menschen auch aus me-
dizinischen und künstlerischen Berufen, 
haben ihn differenziert ins Therapeutische 
hineingeführt.
Dem jetzt vorliegenden ist ein erster Band 
vorangegangen, der uns die vielfältigen 
Möglichkeiten des FZs eröffnet, mit dem 
Titel: Sinnesentwicklung und Sinnes-
pÿege durch FZ (ebenfalls im Verlag FPA 
erschienen).
Der zweite will das Augenmerk beson-
ders auf die Wirkung des FZs legen. Der 
Vorbereitung des Zeichnens wird grosser 
Wert zugemessen, dann dem klaren me-
thodischen Vorgehen. Immer haben wir 
es mit gesetzmässigen Formen zu tun: mit 
geometrischen oder organischen Gestal-
tungen, mit der Spirale, dem Dreiecks, der 
Lemniskate, dem Würfel, dem Sechsstern 
(Hexagramm) oder dem Fünfeck und dem 
Fünfstern (Pentagramm). Den ganzen Band 
durchzieht das Thema der sich verwan-
delnden Formen. Und wir Menschen, ob 
jünger oder älter, möchten uns aus in-
nerstem Quell heraus auch immer wieder 
verändern, häuten, wandeln. 
Büchi stellt in diesem FZ-Band oft die zwei 
Fragen: Wo bin ich? Wo will ich hin? Da 
spüren wir: Das FZ wird zum genialen 
Werkzeug f¿r die Biograþe-Arbeit, f¿r das 
Gesundwerden, das Gesundbleiben!
Eines sei speziell hervorgehoben: Peter 
Büchi lässt uns nicht nur die reinen For-
men erleben, sondern nimmt uns über 

die Brücke mit ins Reich der Natur, der 
Mathematik, ins Reich der Kunst, zu den 
Doppelspiralen im Rad des Pfaus, zum La-
byrinth von Chartres… Und kaum jemals 
ist mir der Goldene Schnitt näher gekom-
men als in diesem FZ-Schatzkästchen, 
nein, in dieser Schatztruhe!

Peter Büchi:
Anregungen zum Formenzeichnen in Erzie-
hung und Therapie. Mit zahlreichen eigenen 
Zeichnungen und Illustrationen. Verlag FPA, 
Postfach 801, 6301 Zug, (Kartoniert, A4, 117 
Seiten, CHF 30.-)      

Appell zur Tat
Wir alle essen doch so gerne, bevorzu-
gen vielleicht sogar gesunde Nahrung, 
versehen mit dem Bio-Label. Ob wir uns 
auch Gedanken machen, wer für uns die 
Rüebli, Kartoffeln, Tomaten anbaut, un-
ter welchen Bedingungen die Menschen 
dies tun? Eines ist sicher: Wer sich nicht 
einfach zufrieden gibt mit guten bäuer-
lichen Produkten, muss sich Transparenz 
verschaffen. Und schon sind wir inþziert 
von einer Idee, wonach die genannten 
Arbeitskräfte nicht länger als solche aus-
gebeutet werden, sondern ein Gesicht 
bekommen. Das Zauberwort dazu heisst 
Solidarische Landwirtschaft. 
Bettina Dyttrich, Redaktorin der WOZ, 
macht uns mit solchen Initiativen, ihren 
Hintergründen, sozialen Ideen konkret 
bekannt: durch ansteckendes Interesse 
und persönliche Kontakte. Die Autorin er-
zählt, wie sie 2009 am Stadtrand von Genf 
Les Jardins de Cocagne kennen lernte, 
die erste derartige Gemüsekooperative, 
gegründet 1978. Dadurch blitzte ihr auf, 
“dass eine andere Landwirtschaft möglich 
ist, in der Produzenten und Konsumenten 
(Anm. des Rezensenten: durch regionale 
Vertragswirtschaft) miteinander statt ge-
geneinander arbeiten, und das ökologisch 
vorbildlich: kurze Wege, viel Handarbeit, 
tiefer Energieverbrauch, wenig Abfall, 
keine geplanten Überschüsse“. Wie muss 
dies den WEF-TeilnehmerInnen im Ro-
boterzeitalter in den Ohren klingen?!
Teil 1 des Buches gibt Aufschluss über 
Wesen und Geschichte der Solidarischen 
Landwirtschaft, auch in unseren Nachbar-
ländern. Im zweiten Teil werden fünfzehn 
Projekte aus der ganzen Schweiz vorge-

weiter auf Seite 17
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Kinder wahrnehmen
Wir arbeiten an der Schulung unserer 
Wahrnehmungsfähigkeit, damit wir die 
Kinder umfassender und differenzierter 
wahrnehmen und begleiten können. Wir 
arbeiten mit dem Buch „Die Kinderkonfe-
renz“ *. Wir treffen uns ca. 1x monatlich 
an einem Mittwoch, jeweils von 13.30h 
- 15.30h im Raum Bern. Nächste Treffen: 
Bitte anfragen bei
- Ruth Bigler: 031 301 22 48 
 ruth.bigler@fpv.ch  oder:         
- Edith Vanoni: 031 911 72 05 
  edith.vanoni@fpv.ch
* Ingrid Ruhrmann, Bettina Henke: Die 

Kinderkonferenz, Übungen und Methoden 
zur Entwicklungsdiagnostik; Verlag Freies 
Geistesleben, Stuttgart, 2008.

Pädagogische Grundlagenarbeit                  
Vor seinen Sitzungen trifft sich der 
Vorstand der FPV, um gemeinsam an 
pädagogischen Themen zu arbeiten. 
Dieses Treffen steht auch interessierten 
Mitgliedern offen. Zur Zeit arbeiten wir 
am Heilpädagogischen Kurs von Rudolf 
Steiner.
Ort: Rudolf Steiner Schule Ittigen, jeweils 
um 09.15h - ca. 10.00h in der Bibliothek 
der FPV im Sous-Sol.
Daten: 30.4. / 21.5. / 11.6.2016     
Auskunft: 
- Ruth Bigler 031 301 22 48  
 ruth.bigler@fpv.ch

Nass-in-Nass malen                                            
Leitung: Antje Brodbeck
Daten und Ort: auf Anfrage.
Auskunft: 
- Antje Brodbeck: 031 921 10 86 
 antje.brodbeck@fpv.ch

Erzählfortbildung 2016 
„Erzähl mir eine Geschichte“ 
in Zusammenarbeit mit 
erzaehlakademie.ch             
Ort: Rudolf Steiner Schule Aesch
Daten: 18./19.März / 27./28. Mai / 4.-8. 
Juli 2016
Anmeldung: 
- Martin Niedermann: 031 351 53 56; 
 martin.niedermann@fpv.ch       

Kreistanzen in den Jahreszeiten
Wir tanzen durch verschiedene Kul-
turen und verbinden uns mit ihrer 
Geschichte und den Symbolen des 
Lebens. Wir befassen uns mit einer 
breiten Palette aus Volkstänzen, me-
ditativen Tänzen und neueren Chore-
ograþ en. Keine Vorkenntnisse nºtig.                                               
Leitung: Kirsten Baud
Ort: R.Steiner-Schule Langenthal          
Zeit: Jeweils Samstag 10.00h-12.30h und 
14.00h-18.00h    
nächste Daten: 19. März / 11. Juni / 10. 
Sept. / 10. Dez. 2016  
Auskunft: 
- Christoph Schorno: 032 392 29 88 
 christoph.schorno@fpv.ch

Eurythmie-Gruppe Berner Oberland
Leitung: Helena Ellenberger              
Daten: jeden zweiten Freitag während 
der Schulzeit (17.45-19.15 Uhr)     
Ort: Lauterbrunnen
Auskunft: 
- Christina Schwerzmann: 033 822 94 34 
 christina.schwerzmann@fpv.ch

Kunstbetrachtung und Zeichnen 
Leitung: Hansueli Morgenthaler

Daten und Ort auf Anfrage.

Kontaktadresse: 
- Elisabeth Schaerer: 031 921 07 41   
 e.schaerer@sunrise.ch

Lesekreis Ringgenberg
Kontakt: Marianne Tschan, Bir Post 359 
3852 Ringgenberg. Tel. 033 821 13 84

Lesekreis Beatenberg / Unterseen
Kontakt: Peter Hafner, Beatenbergstr. 42, 
3800 Unterseen. Tel. 033 822 61 74

Forum für Spielbegleitung
Autonomie und Anpassung 
26. /27. Februar 2016
Freitag 18 – 21h; Samstag 9.30 – 18h
Ort: Rudolf Steiner Schule Bern, Melchen-
bühlweg 14
Auskunft: 
begleitung.imSpiel@gmail.com 
032 338 14 43

Filz - Kurse
Verschiedene Kursthemen wie: Blumen-
kinder, eine Figur zu einem Bilderbuch, 
Blüten, Foulard und andere zarte Werke. 
Gefilzt aus feinster Merinowolle und 
Seide.
Leitung: Anita Simmler
Ort: Atelier Filz und Schenken in Hasle 
b. Burgdorf
Daten s. www.þ lzkunst.ch
Auskunft: Anita Simmler 079 481 16 54 
info@þ lzkunst.ch

FPV- Kurswoche in Trubschachen 
9. bis 14. Oktober 2016 

Bildung ist mehr
Impulse in einer Zeit des Wandels

In Krisen entsteht Neues! In Krisen-
zeiten der vergangenen Jahrhunderte 
gaben Persönlichkeiten der Pädagogik 
wegweisende Impulse. Unsere Zeit 
braucht Impulse, die den individuellen 
Kern des Menschen erreichen.
Bildung soll die Kräfte der Kinder we-
cken und sie stark fürs Leben machen.
Vorträge: Christoph Wiechert, Henning 
Köhler, Linda Thomas, Roland Marti, 
Franz Lohri
Workshops: Kinderbesprechung (Ch. 
Wiechert), Seminaristische Weiterfüh-
rung der Vorträge (H. Köhler); Präsenz in 
Alltagsaufgaben (L. Thomas), Volkstanz 
(M. Wanzenried); Steine schleifen (Th. 
und U. Brendle), Eurythmie (R. Werren), 
Theaterimprovisation (L. Andreina), 
Singen und Musik in der Schule (Th. 
Schaerer), Plastizieren (L. Scheer), 
Malen (A. Fritze), Landart (R. Fritze), 
Menschenkunde (P. Lüdi), Spielen (G. 
Salis Gross)
Rahmenprogramm: Abendsingen (Ph. 
Urner), Kreistanzen (M. Wanzenried), 
Geschichten erzählen (M. Niedermann)
Sonntagabend: Marionettenbühne Wen-
gen: Die Bremer Stadtmusikanten

VERANSTALTUNGSKALENDER DER FPV
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Präsidentin, Sekretariat

Bigler Ruth, Turmholzweg 30, 3173 Oberwangen
 031 301 22 48; ruth.bigler@fpv.ch

Vorstand
Bosshart Dieter, Zulligerstr. 47, 3063 Ittigen 
 076 535 34 64; dieter.bosshart@fpv.ch
Kägi Jolanda, Stationsstrasse 29, 3626 Hünibach 

033 222 71 68; jolanda.kaegi@fpv.ch
Müller Pius, Schwerzistr. 18; 6017 Ruswil 
 041 495 27 55; pius.mueller@fpv.ch
Niedermann Martin, Gerechtigkeitsgasse 77, 3011 Bern

031 351 53 56; martin.niedermann@fpv.ch
Schorno Christoph, Mühletal 4, 3270 Aarberg

032 392 29 88; christoph.schorno@fpv.ch
Schwerzmann Christina, Geissweg 3, 3852 Ringgenberg

033 822 94 34; christina.schwerzmann@fpv.ch
Tardent Marie-Louise, Färichweg 1, 3038 Kirchlindach 
 031 829 07 65; ml.tardent@gmx.ch
Vanoni Edith, Aarestrasse 60, 3052 Zollikofen

031 911 72 05; edith.vanoni@fpv.ch

Varley Christine, Lindenhof, 3208 Gurbrü
031 755 52 36; cr.v@gmx.ch

Vonwil Luzia, Beaulieustr. 15, 3012 Bern
031 301 21 13; luzia.vonwil@hotmail.com 

Redaktion Rundbrief
Marti Thomas, Moschlauer Kamp 26, 

D-22159 Hamburg, 0049 40 644 45 41 
thoma49@gmail.com

Kurswoche Trubschachen
Bigler Ruth, Turmholzweg 30, 3173 Oberwangen
 031 301 22 48; ruth.bigler@fpv.ch
Bucher Eva, Hasenlehnmatte, 3555 Trubschachen

034 495 63 48. eva.bucher@trubschachen.ch

Buchhaltung und Adressverwaltung
Linder Hans, Erlenweg 14, 3072 Ostermundigen
 031 371 02 63; hans-linder@bluewin.ch
 Konto FPV: PC- 30-14443-8

Kontakt FPV

www.fpv.ch

stellt. Teil 3 richtet sich an Menschen, die 
mit Solidarischer Landwirtschaft beginnen 
mºchten. Im Anhang þnden wir Adressen, 
Literatur und Materialien aufgezeichnet.
Ein Buch, das Hoffnung macht und zu 
Taten einlädt, um Menschen und Erde als 
lebendige Wesen zu achten!
Bettina Dyttrich/Giorgio Hösli:
Gemeinsam auf dem Acker. Solidarische Land-
wirtschaft in der Schweiz. Rotpunktverlag, 
Zürich 2015. (287 S., reich bebildert, EUR 
34.- / Fr. 38.-)

Eine Osterbiograþe: Vom Kerker ins 
Licht 
Stellen wir uns einmal nachts in der þns-
teren Wohnung ein paar Minuten einfach 
so hin, mit geschlossenen Augen und ohne 
etwas zu hören. Tasten wir uns dann zur 
nächsten Tür hin und erkunden den an-
liegenden Raum neben dem Tasten auch 
durch das Riechen. Wie lange währt un-
sere Geduld, durch diesen Selbstversuch 
tiefer in die Ausgangslage von Helen Keller 
als Taubblinde hineinzukommen? Es lohnt 
sich überaus, Helens Schritten, Anstren-
gungen, Rückschlägen, den verschlun-
genen Pfaden und auch Glücksgefühlen 
nachzusp¿ren, bis das vorerst hilÿose, ver-

wilderte Geschöpf schliesslich zur allseitig 
gebildeten Persönlichkeit heranwuchs und 
derart kommunizieren konnte, dass sie 
zur Beraterin der American Foundation for 
the Blind ernannt wurde. Ein unvorstellbar 
langer, mühseliger, aber auch dramatisch-
spektaktulärer Weg!
Träfe heute ein gut anderthalbjähriges 
Kind Helens Schicksal (durch eine Hirn-
hautentzündung verursachtes plötzliches 
Erblinden und Ertauben), wüssten Spezia-
listen unverzüglich, was zu tun wäre. Ein 
Therapieplan würde festgelegt und mit 
dessen Verwirklichung sofort begonnen. 
Die Fortschritte würden minutiös über-
prüft und – wenn nötig – der Plan ange-
passt. Doch gibt es neben dem Verordnen 
unermesslich viel Praktisch-Konkretes zu 
tun. Welche Empathie ist da vonnöten!
Die Biograþn Waite hat aus Helen Kellers 
Lebensgeschichte die entscheidenden 
Beziehungen hervorragend herausgear-
beitet. Eines sei verraten: Auch Pferde 
und Hunde spielten eine Rolle. Ein Schick-
salsdrama lernen wir kennen mit grosszü-
gigen und ängstlichen Akteuren, sturen, 
hartnäckigen, originellen, weitsichtigen 
und einÿussreichen Menschen, allen voran 
„Teacher“ Anne Sullivan. Was sie geleistet 

hat, übertrifft allen Menschenverstand! 
Wie würden wir umgehen mit einem mehr 
als wissensdurstigen Kind, das uns 80 
Wörter pro Minute in die Hand buchsta-
bierte, Fragen über Fragen stellend, und 
ungeduldig auf Antwort wartend? Anne 
war über lange Zeit täglich 24 Stunden 
mit Helen zusammen. Wer von uns stünde 
dies durch? Anne war oft am Zerbrechen, 
Aufgeben, hielt jedoch unerschütterlich 
durch, wohl durch Kräfte, die im Mysteri-
um von Golgatha urständen. 
Trotz aller heutzutage verfügbaren Hilfs-
mittel und Massnahmen kann nichts den 
vollen Einsatz des Ichs ersetzen. Dabei 
spielen wohl nach wie vor die Hingabe, 
die Wärme, das Sich-Zeit-Nehmen für 
jemanden die entscheidende Rolle.
Helen E. Waite:
Öffne mir das Tor zur Welt. Das Leben der taub-
blinden Helen Keller und ihrer Lehrerin Anne 
Sullivan. Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 
2015 (7. Auÿage)
(256 S., EUR 15.50/Fr. 20.50)

Martin Reinhard mit Johannes Reinhard




